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1. Ausgangssituation und Forschungsanliegen 

Das Land Brandenburg hat seit Jahren erhebliche Wanderungsverluste in der Gruppe der 
Jugendlichen und jungen Erwachsenen zu verzeichnen. Verschiedene Untersuchungen 
zur Mobilitätsbereitschaft von Schülerinnen und Schülern zeigen, dass die Wanderungs-
bereitschaft in erster Linie von arbeitsmarkt- und ausbildungsbezogenen Abwanderungs-
motiven beeinflusst wird. Daneben spielen Faktoren wie Lebenszufriedenheit und Bindung 
an den Wohnort bei der Entscheidung über Wegzug oder Verbleib eine Rolle. Die vorlie-
gende Studie untersucht schwerpunktmäßig die Frage, inwieweit infrastrukturbezogene 
Faktoren dazu beitragen können, die Abwanderung von Jugendlichen und jungen Er-
wachsenen zu bremsen. 

Bei der Formulierung von Empfehlungen muss man sich allerdings der Tatsache bewusst 
sein, dass regionale Bindungen in Zeiten, die hohe Mobilität und Flexibilität erfordern, um 
die Herausforderungen der Zukunft zu meistern, für individuelle Biografien nur eine relati-
ve Bedeutung haben können. Lokale Bindungskräfte müssen sich im nationalen, wenn 
nicht sogar internationalen Maßstab als tauglich erweisen, um einerseits aus Gründen der 
Ausbildung oder des beruflichen Fortkommens Abgewanderte zurückzuholen oder auch 
neue Bewohner anzuziehen. Ebenso wenig darf bei der Analyse von Wanderungsent-
scheidungen eine qualifikations- oder motivationsbedingte Mobilitätsschwäche von Ju-
gendlichen und jungen Erwachsenen fälschlicherweise als Bindungskraft der heimatlichen 
Region interpretiert werden. 

Wenn Ortsverbundenheit in der modernen Arbeitsgesellschaft als zentrales Leitbild hinter 
Tugenden wie Flexibilität, Mobilität oder Neugier auf Neues zurücktritt, stellt sich die Fra-
ge, welche Rolle lokale Bindungen für eine Stadt- und Regionalentwicklung im Deutsch-
land des 21. Jahrhunderts spielen. Gemeinhin wird lange Wohndauer mit starker Verwur-
zelung gleichgesetzt und als positives Merkmal von Regionen, Städten oder Stadtteilen 
verbucht. Tatsächlich können sich dort stabilere Netze bilden, wo soziale Kontakte über 
längere Zeiträume erfolgen; die Vertrautheit ist größer und der Zusammenhalt stärker. Sie 
ist damit ein Hinweis auf die Funktionsfähigkeit von Städten und Regionen. Hohe Fluktua-
tion deutet umgekehrt eher auf Defizite hin und wirkt für die Betroffenen verunsichernd. 
Stadt- und Regionalpolitik ist also eher an stabilen sozialen Verhältnissen und damit an 
einer Verlangsamung der Mobilität interessiert. Insofern stehen ihre Interessen mit den 
Anforderungen der Wirtschaft in einem latenten Spannungsverhältnis. 

Dieser Konflikt spitzt sich extrem zu, wenn Regionen oder Städte infolge wirtschaftlicher 
Strukturumbrüche gänzlich "aufgegeben" werden müssen. Der Wandel der Landwirtschaft 
hat menschenleere Dörfer zurückgelassen, rohstoffabhängige Industrien ließen Orte 
ebenso entstehen wie dem Vergessen anheimfallen. Die existenzielle Bedrohung von 
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Städten und Regionen ergibt sich nicht durch die Mobilität an sich, sondern erst aus einer 
langfristigen Abwanderung, der keine ausreichende Zuwanderung gegenüber steht. Ge-
nau vor diesem Problem stehen seit inzwischen rund 20 Jahren die strukturschwachen 
Teile der neuen Länder. Langfristig ist das eine bedrohliche Entwicklung. Und es ist nicht 
nur ein Mengenproblem. Wenn die Fähigsten abwandern und überdies die Frauen der 
Region den Rücken kehren, ohne dass dies kompensiert werden kann, stellt das langfris-
tig eine Existenz gefährdende Entwicklung für die betroffenen Regionen dar. Hier ist die 
Politik aufgerufen, gegenzusteuern. 

Die Frage ist nur, ob den Triebkräften, die die Mobilität auslösen, durch die Instrumente 
beizukommen ist, die der Politik zur Verfügung stehen. Das zugrunde liegende Problem 
ist die fehlende Ausgewogenheit der wirtschaftlichen Entwicklung, die herzustellen eine 
strukturpolitische Aufgabe wäre. Der Frage, ob und wie dies möglich wäre, soll hier aber 
nicht nachgegangen werden. Die vorliegende Untersuchung wendet sich den Reaktions-
weisen der jungen Menschen in den betroffenen Regionen zu, sie fragt nach den Motiven 
ihres Mobilitätsverhaltens angesichts der komplexen Möglichkeiten, Anforderungen, 
Zwänge, Verheißungen und Risiken, denen sie in der Phase der aktiven Gestaltung ihrer 
Lebenswege ausgesetzt sind. Diese Richtung der Fragestellung sollte aber nicht den Blick 
darauf verstellen, dass es nicht das Verhalten der Menschen ist, das die strukturpoliti-
schen Probleme hervorruft, sondern dass umgekehrt die Menschen mit ihrem Verhalten 
auf die wirtschaftsstrukturellen Verschiebungen reagieren. In diesem Zusammenhang 
macht es Sinn, zu fragen, ob die Reaktionsweisen der Lage angemessen sind, ob die 
Verhaltensmuster die wirtschaftlichen Probleme vielleicht sogar verschärfen und ob es 
Faktoren geben könnte, durch die Mobilitätsentscheidungen so beeinflusst werden könn-
ten, dass sie zur Bewältigung der strukturellen Probleme beitragen. 

Die scharfen demografischen Einschnitte zu Beginn der 1990er Jahre haben annähernd 
zu einer Halbierung der unter 18-Jährigen geführt. Insofern zeichnet sich für die unmittel-
bare Zukunft eine dramatische Verknappung des Angebots an jungen Arbeitskräften in 
den neuen Ländern ab. Deren Chancen auf einen Arbeits- und Ausbildungsplatz können 
sich durch diese strukturellen Verschiebungen deutlich verbessern. Die lokale Wirtschaft 
könnte sich über kurz oder lang mit einer erheblich erschwerten Rekrutierung von Fach-
personal konfrontiert sehen. Auf beiden Seiten scheint man sich dieser Entwicklungsten-
denzen erst langsam bewusst zu werden, ohne jedoch bereits befriedigende Lösungswe-
ge gefunden zu haben. 

Neben der Vermeidung von Abwanderung spielt für die Bewältigung dieser Herausforde-
rungen auch die Förderung der Rückkehrbereitschaft eine wichtige Rolle. Um die Attrakti-
vität der Ursprungsregion für die jungen Menschen zu erhöhen, gilt es daher, nicht nur 
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Maßnahmen zur Vermeidung ihrer Abwanderung zu ergreifen, sondern auch die Rück-
kehr und den Zuzug von Jugendlichen und jungen Erwachsenen zu fördern.  

Hier soll die Frage näher untersucht werden, welche Faktoren die Bindungskraft von klei-
nen und mittleren Städten beeinflussen und wie sich diese auf die Abwanderungs- und 
Rückkehrbereitschaft von Jugendlichen und jungen Erwachsenen auswirken. Gleichzeitig 
wird der Frage nachgegangen, wie junge Erwachsene, die für die Ausbildung ihren 
Wohnort verlassen haben, für eine Rückkehr gewonnen werden können. Dabei ist vor 
allem von Interesse, inwiefern Raumordnungspolitik fachübergreifend dazu beitragen 
kann, dass Zentrale Orte von jungen Leuten als attraktive Lebensmittelpunkte wahrge-
nommen werden. 



 

- 4 - 

 

2. Forschungskonzept und methodische Durchführung 

Gegenstand der Untersuchung sind die Lebenszufriedenheit und Bindungskraft Zentraler 
Orte aus Sicht der Altersgruppe der 16- bis unter 30-Jährigen. Für die funktionale Stadt-
entwicklung der Zentralen Orte ist in diesem Zusammenhang von Bedeutung, inwiefern 
die Mobilitätsbereitschaft der jungen Menschen durch Funktionen und Angebote der Zent-
ralen Orte beeinflusst werden. Erkenntnisse hierzu sollten auf Grundlage einer Sekundär-
analyse und aus empirischen Fallstudien zur Lebenszufriedenheit und Mobilitätsbereit-
schaft von Jugendlichen und jungen Erwachsenen in sechs Zentralen Orten gewonnen 
werden.  

Das Themenspektrum, das in der Untersuchung behandelt werden sollte, war vom Auf-
traggeber vorgegeben und umfasst folgende Lebensbereiche: 

- Arbeitsmarkt, 
- Bildung, 
- Einzelhandel, 
- Kultur, 
- Freizeit/Unterhaltung/Gastronomie, 
- Gesundheit, 
- Soziale Versorgung, 
- Verkehr, 
- Wohnen. 

Ebenfalls vorgegeben waren die Altersspanne der Untersuchungsgruppe und die räum-
liche Fokussierung auf die folgenden sechs Mittelzentren inkl. ihrer Einzugsbereiche: 

Region Prignitz-Oberhavel: Oranienburg 
Region Havelland-Fläming: Falkensee und Belzig 
Region Uckermark-Barnim: Eberswalde 
Region Lausitz-Spreewald: Finsterwalde 
Region Oderland-Spree: Beeskow 

Aus Sicht des Auftraggebers sollen damit unterschiedlich geprägte Teilräume des Landes 
Brandenburg als Teile für das Ganze erfasst werden, um die Erkenntnisse auch auf ähn-
lich geprägte Teilräume übertragen zu können.  

Mit der Altersspanne von 16 bis unter 30 Jahren wird bei der Zielgruppe der Untersu-
chung ein erheblicher biografischer Zeitraum abgedeckt: Er umfasst neben der schuli-
schen und außerschulischen Ausbildung den Berufsstart und ein erstes berufliches Fort-
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kommen sowie einen Teil der Haushaltsgründungsphase. Damit erweist sich die Zielgrup-
pe als außerordentlich heterogen, insofern je nach Alter und Lebenssituation erhebliche 
Unterschiede hinsichtlich Reichweite und Konkretisierungsgrad der Lebensplanung sowie 
der diesbezüglichen Artikulationsfähigkeit bestehen. Dies war bei der methodischen Anla-
ge der Untersuchung zu beachten. 

Zudem war in Rechnung zu stellen, dass ein nicht unerheblicher Teil der unter 30-jährigen 
Brandenburger in den letzten Jahren bereits aus ihrer Region abgewandert ist. Eine Be-
schränkung der Untersuchung auf die "Sesshaften" hätte die empirische Erhebung auf 
zwei Teilmengen beschränkt: Zum einen diejenigen Jugendlichen, die sich noch nicht 
festgelegt haben, ob sie abwandern wollen, weil sie noch in der schulischen Ausbildung 
sind und im Elternhaus leben. Zum anderen jene Jugendlichen und jungen Erwachsenen, 
die, aus welchen Gründen auch immer, nicht abgewandert sind. Hätte man die Untersu-
chung auf diese Zielgruppen beschränkt, hätten sich zwar Bindungskräfte der Mittelzent-
ren ermitteln lassen. Man hätte aber defizitäre und im Vergleich zur Anziehungskraft an-
derer Regionen relativ zu schwache Bindungskräfte auf diese Weise nur indirekt aus den 
teilweise noch unsicheren Wegzugsabsichten ableiten können. 

Für die Beantwortung der Forschungsfragen war es jedoch von elementarer Bedeutung, 
auch die Motive von Jugendlichen und jungen Erwachsenen genauer zu erfassen, die 
ihrer Region den Rücken gekehrt haben. Insofern erschien es unerlässlich, auch die 
Gruppe der "Abwanderer" in die Untersuchung einzubeziehen. Die Beweggründe, die zur 
Entscheidung geführt haben, den Heimatort zu verlassen, sollten zu verschiedenen Mo-
tivgruppen gebündelt und hinsichtlich der Relevanz, die der Attraktivität des räumlichen 
Umfelds zukommt, gewichtet werden.  

Von zentraler Bedeutung war nicht zuletzt die Frage nach möglichen Rückwanderungs-
optionen oder Rückwanderungsabsichten. Dass Jugendliche und junge Erwachsene eine 
bestimmte Periode der Ausbildung und der Berufsfindung außerhalb ihrer Region verbrin-
gen, entspricht durchaus einem biografisch adäquaten Verhalten, wie es auch in anderen 
Regionen zu beobachten ist. Von entscheidender Bedeutung ist es unter diesem Blick-
winkel, inwieweit es einer Region gelingt, eine stabile und attraktive Lebensperspektive zu 
bieten, um einen Teil der Abgewanderten zur Rückkehr zu motivieren. Insofern erschien 
es sehr wichtig, die Gruppe der Abgewanderten hinsichtlich ihrer Rückkehrwilligkeit und 
ihrer Lebensperspektiven unter räumlichen Gesichtspunkten in die Untersuchung einzu-
beziehen. 

Es erschien also sinnvoll, die Grundgesamtheit der empirischen Untersuchung in die vier 
Gruppen der "Sucher", der "Verbleiber", der "Abwanderer" und der "Rückkehrer" zu unter-
teilen (siehe Abbildung 2.1). Sie unterscheiden sich hinsichtlich ihres Alters und ihrer bio-
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grafischen Situation sowie hinsichtlich ihrer Motivstrukturen. Während die Gruppe der 
"Sucher" vor allem von den Jugendlichen gebildet wird, die noch in der schulischen oder 
außerschulischen Ausbildung stehen, umfasst die Gruppe der "Verbleiber" alle übrigen 
Jugendlichen und jungen Erwachsenen. 

Abbildung 2.1 

 

Bei der Gruppe der "Abwanderer" können solche mit Rückwanderungswunsch und solche 
ohne Rückwanderungswunsch unterschieden werden. Erstere sollten Angaben dazu ma-
chen, welche Aspekte für sie eine Rolle dabei spielen, in die Ursprungsregion zurückkeh-
ren zu wollen. Befragte ohne Rückwanderungswunsch konnten gefragt werden, welche 
Gesichtspunkte es sind, die sie von einer Rückkehr abhalten. 

Insofern wurde eine methodische Herangehensweise gewählt, die es erlaubt, neben den 
"Suchern" und "Verbleibern" auch die "Abwanderer" und "Rückkehrer" zu erfassen. Wäh-
rend die "Sucher", die sich noch in der schulischen Ausbildung befinden und kurz vor der 
Entscheidung zum weiteren schulischen oder beruflichen Werdegang stehen, über eine 
Befragung von Abschlussklassen erreicht werden konnten, musste zur Befragung der 
"Verbleiber", "Abwanderer" und "Rückkehrer", die sich nur zum Teil in Ausbildung in wei-
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terführenden Schulen oder Berufsschulen befinden, ein anderes Verfahren gewählt wer-
den. 

Das von uns gewählte Untersuchungsdesign für die empirische Untersuchung bewegte 
sich daher auf zwei verschiedenen Pfaden: 

1. Zum einen wurde eine Befragung der Gruppe der "Sucher" durchgeführt, die kurz vor 
der Entscheidung stehen, ob sie zur Aufnahme der Ausbildung, des Studiums oder 
der Arbeit an ihrem derzeitigen Wohnort bleiben oder wegziehen wollen. Da sich die 
Gruppe der "Sucher" noch in der schulischen oder beruflichen Ausbildung befindet, 
ließ sich eine Untersuchungsstichprobe am besten aus Schülern in Abschlussklassen 
unterschiedlicher Schultypen gewinnen. Die Zusammenarbeit mit den Schulen stellte 
sich im Projektverlauf als sehr konstruktiv dar. Die meisten angefragten Schulleiter 
waren bereit, die Untersuchung zu unterstützen, sodass die Befragungen wie geplant 
durchgeführt werden konnten. Die Schüler der Abschlussklassen wurden zur Lebens-
qualität in den Mittelzentren und Einzugsbereichen, ihren persönlichen Zukunftsplänen 
und Perspektiven sowie möglichen Bindungsfaktoren befragt. Dabei wurde zum einen 
eine schriftliche Befragung vorgenommen, die sicherstellen sollte, dass von allen 
Schülern Daten und Antworten zu zentralen Aspekten erfasst wurden (siehe Beispiel-
fragebogen im Anhang). Darüber hinaus wurden in den Klassen Gruppendiskussionen 
durchgeführt, die die Sichtweise der Jugendlichen auf ihre persönliche Lebenssituati-
on und die Lebensqualität im jeweiligen Zentralen Ort und Einzugsbereich qualitativ 
vertiefend beleuchten sollten. In den Gesprächen wurden die Schüler aufgefordert, 
sich insbesondere zu folgenden Punkten zu äußern: 

o Gründe fürs Bleiben, Weggehen oder Wiederkommen 

o Was den Schüler/innen in den Zentralen Orten und Umland wichtig ist 

o Was die Schüler/innen in den Zentralen Orten und Umland stört 

o Was aus Sicht der Schüler/innen gemacht werden sollte, damit mehr Jugendliche 
und junge Erwachsene bleiben oder zurückkommen 

o Was die Schüler/innen selbst dazu beitragen können, damit sie sich in den Zentra-
len Orten und Umland wohl fühlen 

2. Für die Befragung der "Verbleiber", "Abwanderer" und "Rückkehrer" wurden ehemali-
ge Schüler aus den Mittelzentren und den zugehörigen Einzugsbereichen, die die Ent-
scheidung zum Verbleib, zur Abwanderung oder zur Rückkehr bereits einmal oder 
mehrmals getroffen haben, zu den Hintergründen ihrer Entscheidung befragt. Hierbei 
war ebenfalls eine Kooperation mit den Schulen erforderlich und sehr hilfreich. Ge-
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meinsam mit einigen bereits an der Schülerbefragung beteiligten Schulen aus den 
Zentralen Orten und den zugehörigen Einzugsbereichen wurden Absolventen früherer 
Abschlussjahrgänge angeschrieben, um diese zu ihrer derzeitigen Lebenssituation 
und evtl. bestehenden Bindungen zum Herkunftsort zu befragen. Insgesamt wurden 
rund 5.000 Absolventen angeschrieben, von denen ungefähr 23 Prozent antworteten. 
Dieser hohe Rücklauf sicherte der Untersuchung eine im Vergleich zu anderen Stu-
dien breite empirische Grundlage. Die schriftliche Befragung diente zum einen dazu, 
Angaben zum bisherigen Werdegang einschließlich der räumlichen Mobilität sowie zur 
aktuellen Lebenssituation und zum Wohnort der Absolventen zu erfassen. Zum ande-
ren wurden zentrale Gründe für den Verbleib oder Wegzug sowie Verbesserungsvor-
schläge der Absolventen ermittelt. Darüber hinaus wurden die Absolventen gefragt, ob 
sie bereit wären, an einer vertiefenden telefonischen Befragung teilzunehmen. Die 
vertiefende Befragung von "Verbleibern", "Abwanderern" und "Rückkehrern" wurde im 
Nachgang der schriftlichen Befragung durchgeführt, um einzelnen Aspekten aus der 
schriftlichen Befragung und möglichen Motiven und Bindungsfaktoren noch einmal ge-
zielt nachzugehen. 

Die Ergebnisse aus der Sekundäranalyse und aus den empirischen Fallstudien wurden 
durch eine Reihe von Expertengesprächen ergänzt. Befragt wurden insbesondere Vertre-
ter aus den Bereichen Bildung, Ausbildung, Berufsberatung, Wirtschaft, Jugend- und Ver-
einsarbeit. Die Gespräche dienten insbesondere dazu, zentrale Herausforderungen der 
Städte zur Sicherung der Zukunftsfähigkeit und mögliche Ansätze zur Erhöhung der Bin-
dungskraft in Bezug auf die konkreten Handlungsfelder zu diskutieren und zu ermitteln. 
Mit knapp 2.000 ausgewerteten Fragebögen, 29 Schülerworkshops und zahlreichen er-
gänzenden Experteninterviews liegt dieser Studie eine außergewöhnlich breite und be-
lastbare empirische Basis zugrunde. 



 

- 9 - 

 

3. Bisherige Forschungen zur Lebenszufriedenheit in und Bindungskraft von 
zentralen Orten 

Die Thematik der Abwanderung von jungen Menschen aus den neuen Ländern und die 
Entwicklung von Ansätzen und Initiativen, dieser durch Stärkung der Bindungskraft und 
der Rückkehrbereitschaft entgegenzuwirken, haben in den letzten Jahren immer mehr an 
Bedeutung gewonnen. Mittlerweile gibt es eine Vielzahl an Studien und Untersuchungen, 
die sich aus unterschiedlichen Blickwinkeln mit dem Thema beschäftigen. In diesem Kapi-
tel werden die zentralen Ergebnisse verschiedener Untersuchungen in Bezug auf die Le-
benszufriedenheit in und Bindungskraft von zentralen Orten dargestellt. Dabei sollen 
Hypothesen zu möglichen Bindungsfaktoren abgeleitet werden und es wird untersucht, an 
welchen Punkten die empirische Untersuchung dieses Forschungsprojekts an Ergebnisse 
anderer Studien anknüpfen kann. Für die Auswertung wurden insbesondere folgende 
Studien herangezogen:  

- Eine wichtige Grundlage für dieses Thema bilden Jugendstudien, die sich in regelmäßi-
gen Abständen mit der Wahrnehmung und Zufriedenheit der Jugendlichen hinsichtlich 
verschiedener Lebensbereiche und der Situation in ihrer Region oder Gesellschaft be-
schäftigen.1 

- Zur Ermittlung von Abwanderungsmotiven von Schülern gibt es eine Reihe an quantita-
tiven Schülerbefragungen. So wurden in mehreren Bundesländern in Abschlussklassen 
verschiedener Schultypen schriftliche Befragungen durchgeführt, um der Abwande-
rungsbereitschaft von Schülern nachzugehen und zentrale Abwanderungsmotive zu 
ermitteln.2 

- Darüber hinaus gibt es einige vertiefende qualitative Untersuchungen, die sich mit Fra-
gen zur Abwanderung und Rückkehrbereitschaft von jungen Menschen in Ostdeutsch-
land beschäftigt haben.3 

                                                           
1 Siehe hierzu u. a. Hurrelmann/Albert/TNS Infratest Sozialforschung 2006 sowie Sturzbecher/Holtmann 

2005, a. a. O. 

2 Siehe hierzu u. a. Mohring 2007, a. a. O., Institut für Sozialforschung und berufliche Weiterbildung 
(ISBW) 2008, a. a. O., Entwicklungsgesellschaft Energiepark Lausitz GmbH (EEPL)/AWH Consult 2007, 
a. a. O. sowie Friedrich-Schiller-Universität Jena/Institut für Soziologie 2003, a. a. O. 

3 Siehe hierzu u. a. Dienel u. a. 2004, a. a. O., Beetz 2009, a. a. O., Berlin Institut für Bevölkerung 2008, 
a. a. O., Dienel u. a. 2006a, a. a. O., Dienel u. a. 2006b, a. a. O. sowie Speck/Schubarth/Pilarczyk 2009, 
a. a. O. 
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3.1 Mobilitätsentscheidungen und -bereitschaft von jungen Menschen 

Im Fokus der vorliegenden Untersuchung stehen die Lebensqualität in und die Bindungs-
kraft von zentralen Orten. Demnach sollen die Faktoren ermittelt werden, die die Lebens-
qualität in den Zentralen Orten für Jugendliche und junge Erwachsene erhöhen und die 
Bindungskraft der Städte und Regionen stärken. Faktoren zur Stärkung der Bindungskraft 
können sich gleichermaßen an bleibe-, abwanderungs- und rückkehrwillige junge Men-
schen richten. Im Rahmen dieser Studie ist von Interesse, welche Faktoren dazu beitra-
gen, dass junge Menschen, die gerne in der Region bleiben möchten, diesen Bleibe-
wunsch verwirklichen können und was die ausschlaggebenden Kriterien dafür sind, dass 
bereits abgewanderte junge Menschen in die Region zurückkehren. Generell kann und 
soll es nicht darum gehen, Faktoren zu ermitteln, die darauf abzielen, jegliche Abwande-
rung von jungen Menschen aus den Zentralen Orten und ihrer Umgebung zu vermeiden, 
sondern es soll vielmehr gefragt werden, inwiefern durch die Verbesserung der Lebenszu-
friedenheit in und Stärkung der Bindungskraft von Zentralen Orten den jungen Menschen 
Optionen zum Bleiben oder zur Rückkehr eröffnet werden können und somit die Gruppen 
der Bleiber oder Rückkehrer vergrößert werden kann. 

Der Begriff "Mobilitätsentscheidung" deutet bereits darauf hin, dass bei diesem Prozess 
eine Abwägung zwischen verschiedenen Alternativen stattfindet. Die Entscheidung kann 
dabei zugunsten der Mobilität, also der Ab- oder Rückwanderung, oder zugunsten der 
Immobilität, also dem Verbleib erfolgen. Im Fokus bisheriger Untersuchungen stand meist 
die Gruppe der Mobilen, deren Motive und Lebensverläufe untersucht werden sollten. Die 
Immobilen kamen dabei oftmals nur am Rande vor. In der öffentlichen und medialen De-
batte werden bleibeorientierte Jugendliche und junge Erwachsene häufig mit negativen 
Umschreibungen versehen. Dies hat auch Auswirkungen auf die Selbstwahrnehmung der 
jungen Menschen in der Region.4 Sie gelten als die "Übriggebliebenen" oder "Verlierer", 
die sich schon fast rechtfertigen oder erklären müssen, warum es zu einem Verbleib ge-
kommen ist. Doch verschiedene Erklärungsmodelle zeigen, dass sowohl das Gehen als 
auch das Bleiben bewusste Entscheidungsprozesse darstellen und in Untersuchungen 
einzubeziehen sind. So kann die Entscheidung zum Verbleib auch das Ergebnis eines 
bewussten Abwägens von Alternativen sein und muss nicht zwangsläufig den Charakter 
von Passivität besitzen. Für die empirische Untersuchung ist es demnach von Bedeutung, 
die Gruppe der in der Region Verbliebenen nicht nur als eine passive Gruppe wahrzu-
nehmen, sondern dahingehend zu untersuchen, welche Alternativen bei der Mobilitätsent-
scheidung möglicherweise eine Rolle gespielt haben und warum es zu einem Verbleib 
gekommen ist. Gerade die "aktiven Verbleiber", die ihre Zukunft in der Region sehen und 

                                                           
4 Speck/Schubarth/Pilarczyk 2009, a. a. O. 
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bereit sind, sich für diese zu engagieren, stellen ein großes Potenzial für die Region dar 
und sollten bei der Untersuchung näher beleuchtet werden.  

Darüber hinaus ist zu berücksichtigen, dass der Entscheidungsprozess oftmals in Etap-
pen abläuft.5 So nimmt die Mobilitätsbereitschaft beispielsweise nach der Ausbildung noch 
einmal zu, sodass einige die Ausbildung in der Region absolvieren und sich danach noch 
einmal neu orientieren.6 Oder Schüler versuchen zuerst einen Ausbildungsplatz in der 
Nähe zu finden und erweitern nach und nach ihren Radius, wenn sie dort nicht fündig wer-
den. Auf der anderen Seite kehrt ein Teil der abgewanderten jungen Menschen zu einem 
späteren Zeitpunkt auch wieder in die Region zurück. So stellt sich in bestimmten Le-
bensphasen, wie z. B. bei einem beruflichen Wechsel oder der Geburt eines Kindes, im-
mer mal wieder erneut die Frage, ob es möglich und gewünscht ist, an dem derzeitigen 
Wohnort leben zu bleiben oder ob ein Wohnortswechsel in Betracht gezogen wird. Bei 
den Gruppen der Bleiber und der Abwanderer handelt es sich demnach nicht immer um 
konstante Gruppen, da Abwanderer jederzeit zu Rückkehrern und Bleiber zu Wanderern 
werden können.  

Ein übereinstimmendes Ergebnis der vorliegenden Studien ist, dass die Bereitschaft zur 
Mobilität unter den Jugendlichen und jungen Erwachsenen sehr stark ausgeprägt ist. Die 
Bereitschaft zur Mobilität zeigt sich zum einen bei einem Großteil der Schüler, die kurz vor 
der Entscheidung stehen, ob sie zur Ausbildung, zum Studium oder zur Arbeitsaufnahme 
in ihrer Region bleiben oder woanders hinzuziehen.7 Darüber hinaus ist die Bereitschaft 
zur Mobilität aber auch bei einem Großteil der bereits abgewanderten jungen Menschen 
hinsichtlich einer möglichen Rückkehr vorhanden.8 Weiterhin zeigen die Studien, dass 
gleichzeitig auch eine große Heimatverbundenheit unter den Jugendlichen und jungen 
Erwachsenen zu finden ist. Somit wird deutlich, dass sich die Abwanderung von Jugendli-
chen und ihre Verbundenheit mit der Region nicht ausschließen müssen, sondern neben-
einander bestehen können. 

                                                           
5 Ebenda 

6 Mohring 2007, a. a. O. 

7 Ebenda und Institut für Sozialforschung und berufliche Weiterbildung (ISBW) 2008, a. a. O., Entwick-
lungsgesellschaft Energiepark Lausitz GmbH (EEPL)/AWH Consult 2007, a. a. O. sowie Friedrich-
Schiller-Universität Jena 2003, a. a. O. 

8 Dienel u. a. 2004, a. a. O. sowie Dienel 2006b, a. a. O. 
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3.2 Einflussfaktoren bei der Entscheidung zur Mobilität 

Inwiefern die Bereitschaft zur Mobilität zu einer Abwanderung führt, hängt von einer Viel-
zahl von Faktoren ab. Vorliegende Studien zeigen, dass neben den ausbildungs- und ar-
beitsmarktbezogenen Kriterien und privaten Gründen auch weiche Standortfaktoren und 
persönliche Präferenzen eine Rolle spielen. Im Folgenden werden die Ergebnisse der 
bisherigen Studien entlang der zentralen Handlungsfelder dargestellt. 

3.2.1 Arbeit und Wirtschaft 

Ein zentrales Ergebnis verschiedener Untersuchungen ist, dass bei der Entscheidung zur 
Mobilität ausbildungs- oder berufsbezogene Kriterien im Vordergrund stehen. Nach bishe-
rigen Studien ist die Bereitschaft zur Abwanderung oftmals von der Einschätzung geprägt, 
dass diese eine zentrale Voraussetzung für einen erfolgreichen beruflichen Werdegang 
darstellt. So gibt bei verschiedenen Schülerbefragungen ein Großteil der Jugendlichen an, 
aus der Region fortziehen zu wollen oder fortziehen zu müssen, obwohl gleichzeitig auch 
eine große Heimatbindung vorhanden ist.9 Während aus Sicht der Jugendlichen die priva-
ten Lebensvorstellungen in Ostdeutschland sogar noch etwas besser als in Westdeutsch-
land realisierbar scheinen, werden von ihnen die beruflichen Lebensbedingungen in 
Westdeutschland als sehr viel besser bewertet. Insbesondere junge Frauen und höher 
qualifizierte Jugendliche sehen die Möglichkeit zur Realisierung ihrer Lebenspläne in ihrer 
Heimatregion als nicht gesichert an.10 Aus einer Schülerbefragung in Thüringen wird in 
diesem Zusammenhang gefolgert: je wichtiger Beruf und Arbeit im Leben der Jugendli-
chen sind, umso größer ist ihre Wanderungsbereitschaft. Insofern hängt die Mobilitätsbe-
reitschaft sehr stark vom erwünschten beruflichen Werdegang ab.11 

Wie die bundesweite Shell Jugendstudie von 2006 gezeigt hat, sehen die meisten Ju-
gendlichen im Alter von 12 bis 25 ihre Zukunftsperspektiven als sehr unsicher an. Dabei 
gilt ihre Hauptsorge ihrer beruflichen Entwicklung und ihren Chancen auf einen si-
cheren Arbeitsplatz.12 Im Vergleich zum Jahr 2002 hat die Besorgnis der Jugendlichen, 
ihren Arbeitsplatz zu verlieren oder keine adäquate Beschäftigung finden zu können, so-
gar noch einmal deutlich zugenommen (von 55 auf 69 Prozent). Angst vor der schlechten 

                                                           
9 Friedrich-Schiller-Universität Jena 2003, a. a. O., Institut für Sozialforschung und berufliche Weiterbil-

dung (ISBW) 2008, a. a. O. sowie Mohring 2007, a. a. O. 

10 Friedrich-Schiller-Universität Jena 2003, a. a. O. 

11 Ebenda 

12 Hurrelmann/Albert/TNS Infratest Sozialforschung 2006, a. a. O. 



 

- 13 - 

 

wirtschaftlichen Lage und vor steigender Armut haben den Ergebnissen der Shell Studie 
zufolge 66 Prozent der Jugendlichen. Diese Ergebnisse machen deutlich, wie wichtig gute 
und vor allem sichere Arbeitsmarktbedingungen für die jungen Menschen sind. Der Studie 
zufolge reagieren viele Jugendliche und hierbei insbesondere die Mädchen auf die wach-
sende Unsicherheit vor allem mit Leistungsorientierung, wodurch auch die regionalen 
Ausbildungs- und Weiterbildungsmöglichkeiten an Bedeutung gewinnen. Darüber hinaus 
setzen sich die jungen Menschen zunehmend bescheidenere Ziele.  

Für Sachsen-Anhalt hat eine Befragung abgewanderter junger Menschen in diesem Zu-
sammenhang ergeben, dass die wichtigsten Faktoren für die Unzufriedenheit mit dem 
Arbeitsplatz eine zu niedrige, als ungerecht empfundene Bezahlung, größere Arbeits-
platzunsicherheit und ungenügende Förderung durch Investitionen in die persönliche 
Qualifikationsentwicklung waren.13 Die Gewährleistung eines Arbeitsplatzes alleine 
scheint somit nicht auszureichen, um junge Menschen in der Region zu halten, sondern 
es sollten auch Perspektiven zur beruflichen Weiterentwicklung in Aussicht gestellt 
werden.  

Bei früheren/vorangegangenen Schülerbefragungen in Brandenburg und Mecklenburg-
Vorpommern wurde die Wichtigkeit verschiedener Kriterien bei der Wahl des Ausbil-
dungsortes abgefragt. Bei beiden Befragungen wurden ausbildungsbezogene Kriterien 
an erster Stelle genannt, während die Nähe zum Wohnort bzw. die Lage des Betriebs in 
der Heimatregion, als sehr viel unwichtiger eingestuft wurden (siehe Tabelle 3.1). 

Tabelle 3.1 

Kriterien der Ausbildungsortwahl bei Schülerbefragungen in Brandenburg und Mecklenburg-
Vorpommern 
 
Rang Ergebnisse der Schülerbefragung in Branden-

burg* 
(Mittelwert von 1=sehr wichtig bis 4=unwichtig) 

Ergebnisse der Schülerbefragung in Mecklen-
burg-Vorpommern** 
(Mittelwert von 1=unwichtig bis 4=sehr wichtig) 

1 Gute Qualität der Ausbildung 1,3 Hohe Übernahmewahrscheinlichkeit 3,5 
2 Guter Ruf der Ausbildungsstätte 1,7 Gute Bezahlung 3,4 
3 Geringe Kosten für Wohnen und Leben 1,8 Gute Aufstiegsmöglichkeiten 3,4 
4 Nähe zu Partner(in)/Freunde/Familie 2,0 Unternehmen ist wirtschaftlich stark 3,0 
5 Viele Kultur-, Sport- und Freizeitangebote 2,3 Familienfreundlichkeit 3,0 
6 Ansprechendes Stadtbild 2,5 Attraktiver Standort 2,9 
7 Nähe Wohnort 2,7 Großer Ausbildungsbetrieb 2,3 
8 Betrieb liegt in der Heimatregion 2,2 
9 Eltern finden Betrieb gut 2,2 

10 

 

Freunde finden Betrieb gut 2,2 
* Mohring 2007, a. a. O., S. 58 
** ISBW 2008, a. a. O., S. 31 

                                                           
13 Dienel u. a. 2004, a. a. O. 
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Da sich die in den Studien abgefragten Kriterien unterscheiden, ist keine direkte Ver-
gleichbarkeit gegeben. Die Ergebnisse zeigen, dass zum einen Aspekte der Sicherheit 
(hohe Übernahmewahrscheinlichkeit) und zum anderen Aspekte der beruflichen Weiter-
entwicklung (gute Qualität der Ausbildung und gute Aufstiegsmöglichkeiten) eine wichtige 
Rolle spielen. Darüber hinaus sind auch finanzielle Kriterien, wie geringe Kosten für Woh-
nen und Leben und gute Bezahlung, für die Schüler von besonderer Bedeutung.  

Bei der Schülerbefragung in Brandenburg aus dem Jahr 2007 hat sich gezeigt, dass die 
Schüler bei der Suche nach einem Ausbildungsort eine große Flexibilität aufweisen. Ins-
besondere in den Berlin-fernen Orten besteht den Ergebnissen zufolge eine hohe Bereit-
schaft zur Mobilität (bis in die alten Bundesländer), während sich die Schüler aus Berlin-
nahen Orten überwiegend nach Berlin orientieren. Annährend zwei Drittel mit Berufsbil-
dungswunsch seien davon überzeugt, dass sie keinen Berufsbildungsplatz in der Nähe 
ihres Wohnortes erhalten werden. Besonders ausgeprägt sei diese Einschätzung in Ber-
lin-fernen Orten und in Kleinstädten. Junge Frauen mit Berufsbildungswunsch nehmen die 
Ausbildungssituation insgesamt negativer wahr. Doch auch bei einer positiven Einschät-
zung der Ausbildungssituation am Wohnort beschränken sich die weiblichen Befragten 
deutlich seltener ausschließlich auf die Suche eines Ausbildungsplatzes in der Nähe des 
Wohnortes. 

In der Phase nach der Ausbildung nimmt die Mobilitätsbereitschaft den Ergebnissen der 
Brandenburger Schülerbefragung zufolge im Vergleich zum Beginn der Ausbildung noch 
einmal zu.14 Dabei erhöht sich der Wohnortsuchbereich bis in die alten Bundesländer und 
zum Teil auch bis ins Ausland, allerdings ist die regionale Orientierung der jungen Men-
schen erst einmal hoch. In Brandenburg variiert also die Mobilitätsbereitschaft unter den 
Schülern neben den Merkmalen Geschlecht, Qualifikation (Schulform) und Alter nach der 
regionalen Lage des Wohnortes.15 Eine besonders große Bereitschaft zur Mobilität ist vor 
allem bei jungen Frauen, studierwilligen Schülern und bei Jugendlichen in Berlin-fernen 
Orten vorhanden. 

Bei den studierwilligen Schülern weisen die Befragungsergebnisse der Schülerbefra-
gung insgesamt auf ein geringes Interesse der Schüler an einem Studium in Brandenburg 
hin.16 Für einen Großteil der Schüler ist vor allem Berlin als potenzieller Studienort inte-
ressant, gefolgt von den alten Bundesländern und den neuen Bundesländern. Hierbei 
weisen die Ergebnisse wieder Unterschiede zwischen den Berlin-nahen und den Berlin-
                                                           
14 Mohring 2007, a. a. O. 

15 Ebenda 

16 Ebenda 
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fernen Orten auf. So ist die Berlinorientierung in den Berlin-nahen Orten besonders groß, 
während die alten und neuen Bundesländer häufiger von Schülern in Berlin-fernen Orten 
als Wunschregionen fürs Studium genannt wurden. Bei einer Differenzierung nach Ge-
schlecht ist wiederum auffällig, dass Frauen ein deutlich geringeres Interesse haben, die 
Nähe des Wohnortes in ihre Wahl mit einzubeziehen. 

Hinsichtlich der Frage, welche Kriterien bei der Wahl eines Studienortes von Bedeutung 
sind, werden von Schülern bei den Befragungen in Brandenburg und Mecklenburg-
Vorpommern Kriterien, die die Qualität des Studiums betreffen, als besonders wichtig er-
achtet. Beispielsweise sind hier eine gute Qualität des Lehrangebots oder die Ausstattung 
der Hochschule als zentrale Faktoren zu nennen (siehe Tabelle 3.2). Daneben sind wie-
derum auch finanzielle Kriterien (geringe Kosten für Wohnen und Leben; keine Studien-
gebühren; Möglichkeiten für Nebenjobs) für die Schüler von Bedeutung, wohingegen die 
Nähe zum Wohnort von geringerer Wichtigkeit ist. 

Tabelle 3.2 

Kriterien der Studienortwahl bei Schülerbefragungen in Brandenburg und Mecklenburg-Vorpommern 
 
Rang Ergebnisse der Schülerbefragung in Branden-

burg* 
(Mittelwert von 1=sehr wichtig bis 4=unwichtig) 

Ergebnisse der Schülerbefragung in Mecklen-
burg-Vorpommern** 
(Mittelwert von 1=unwichtig bis 4=sehr wichtig) 

1 Gute Qualität des Lehrangebots 1,3 Ausstattung der Hochschule 3,3 
2 Geringe Kosten für Wohnen und Leben 1,6 Keine Studiengebühren 3,2 
3 Guter Ruf der Hochschule 1,8 Praxisnähe des Studiums 3,0 
4 Möglichkeiten für Nebenjobs 2,0 Attraktiver Hochschulstandort 3,0 
5 Viele Kultur-, Sport- und Freizeitangebote 2,1 Internationale Ausrichtung 3,0 
6 Nähe zu Partner(in)/Freunden/Familie 2,2 Geringe Anzahl Studierende auf eine/n 

Lehrende/n 
2,7 

7 Ansprechendes Stadtbild 2,4 Familienfreundlichkeit 2,5 
8 Hochschule liegt in der Großstadt 2,5 Eltern finden Hochschule gut 2,1 
9 Studentenszene 2,6 Hochschule liegt in der Region 2,0 

10 Nähe Wohnort 2,8 Freunde finden Hochschule gut 1,8 
* Mohring 2007, a. a. O., S. 69 
** Institut für Sozialforschung und berufliche Weiterbildung (ISBW) 2008, a. a. O., S. 31 
 

Die Brandenburger Schülerbefragung zeigt, dass sowohl bei der Ausbildungsplatz- als 
auch bei der Studienplatzsuche das Bedürfnis nach einer gesicherten finanziellen Situati-
on wichtiger zu sein scheint als die Nähe zum/r Partner(in), Freunden und Familie. Dar-
über hinaus wird deutlich, dass neben den ausbildungs- und berufsbezogenen Kriterien 
sowie den finanziellen Aspekten auch noch weitere Faktoren eine Rolle spielen. So wer-
den von den Schülern beispielsweise die Kriterien "Viele Kultur-, Sport- und Freizeitange-
bote" oder "Familienfreundlichkeit" als wichtiger eingestuft als die Nähe zum Wohnort. 
Allerdings gehen beide Schülerbefragungen an dieser Stelle nicht weiter in die Tiefe, so-
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dass beispielsweise nicht deutlich wird, was für Kultur-, Sport- und Freizeitangebote den 
jungen Menschen besonders wichtig sind oder was sie unter Familienfreundlichkeit eines 
Wohnortes verstehen. Zu diesen "weicheren Standortfaktoren" liefern allerdings andere 
Studien noch einige Hinweise. Auf diese wird in dem folgenden Abschnitt zur räumlich-
physischen Umgebung näher eingegangen.  

Insgesamt zeigen die Untersuchungen aber deutlich, dass für die Jugendlichen und jun-
gen Erwachsenen berufsbezogene Gründe die ausschlaggebenden Motive zur Abwande-
rung sind. Dabei sind nicht nur das bloße Ausbildungs- oder Arbeitsplatzangebot, sondern 
insbesondere auch die Qualität der Arbeitsplätze und die Möglichkeiten zur beruflichen 
Weiterbildung von Bedeutung. Vor dem Hintergrund des zunehmenden Fachkräftebe-
darfs, der sich in den neuen Ländern abzuzeichnen beginnt und in den kommenden Jah-
ren immer stärker zunehmen wird, ist für die empirische Untersuchung in den Zentralen 
Orten in diesem Zusammenhang von Interesse, wie die Jugendlichen und jungen Er-
wachsenen die Ausbildungs- und Arbeitsmarktsituation in ihrer Region wahrnehmen und 
inwiefern sie denken, dass sie ihre beruflichen Pläne in der Region verwirklichen können. 
Darüber hinaus weisen die Ergebnisse der Studien darauf hin, dass die Nähe zu Berlin 
die Bereitschaft zur Mobilität negativ beeinflusst. Im Rahmen der empirischen Untersu-
chung war daher die Berlinnähe als möglicher Bindungsfaktor und die Rolle Berlins als 
möglicher Ausbildungs- und Arbeitsort noch einmal näher zu beleuchten. 

3.2.2 Räumlich-physische Umgebung 

Die Untersuchungen aus Sachsen-Anhalt zeigen, dass auch wenn der Zugang zum Aus-
bildungs- und Arbeitsmarkt und die sozialen Kontakte die zentralen Voraussetzungen für 
die Stärkung der Bindungskraft einer Region darstellen, darüber hinaus weitere lokale 
Rahmenbedingungen die Attraktivität des Lebensumfeldes beeinflussen können.17 

Hinsichtlich der räumlich-physischen Umgebung weisen die Ergebnisse auf unterschiedli-
che Tendenzen in Bezug auf die Lebenszufriedenheit von jungen Menschen in Klein- und 
Mittelstädten hin. Auf der einen Seite zeigen die Jugendlichen und jungen Erwachsenen 
oftmals eine große Verbundenheit mit ihrer Heimatstadt oder dem Heimatort. Dabei spielt 
insbesondere die Verbundenheit mit der Natur, dem Stadtbild und der landschaft-
lichen Umgebung eine zentrale Rolle. Auf der anderen Seite gibt es aber auch Kritik am 

                                                           
17 Dienel u. a. 2004, a. a. O. sowie Dienel u. a. 2006b, a. a. O. 
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jeweiligen Wohnort, die sich insbesondere auf fehlende Kultur- und Freizeitmöglichkeiten, 
schlechte Verkehrsanbindungen und mangelnde Einkaufsmöglichkeiten bezieht.18 

Dass die Lebensqualität und Bindungsfaktoren einer Region nicht ausschließlich in der 
wirtschaftlichen Leistungsfähigkeit, sondern auch in der "Funktionsfähigkeit der Gesell-
schaft auf der Mikro-Ebene von Nachbarschaft über Verein bis zur Kommune" liegen, ver-
anschaulicht die Studie "Zukunftschancen junger Frauen und Familien in Sachsen-
Anhalt".19 Wie die Studie anhand von Fallstudien zu europäischen Vergleichsregionen 
sowie der Stadt Lingen und dem Emsland zeigt, kann sich beispielsweise in wirtschaftlich 
eher benachteiligten Regionen die Schaffung eines attraktiven und familienfreundli-
chen Lebensumfeldes positiv auf die Geburtenraten und die Wanderungsbewegungen 
auswirken. Wichtige Maßnahmen können in diesem Zusammenhang die Unterstützung 
der Schaffung von Wohneigentum, familienfreundliche Wohnungsbauförderung, die Stär-
kung sozialer Netzwerke sowie die Entwicklung eines Konzepts zur Implementierung loka-
ler und kommunaler familienpolitischer Maßnahmen und die Herstellung eines familien-
freundlichen Klimas sein.20 

Für die Untersuchung der Zentralen Orte in Brandenburg ist in diesem Zusammenhang 
von Bedeutung, inwiefern weiche Standortfaktoren wie Sport- und Freizeitmöglichkeiten, 
Kinderbetreuungsmöglichkeiten oder die Verkehrsinfrastruktur die Migrationsentscheidung 
beeinflussen. In ihrer Studie hat Dienel verschiedene Standortfaktoren dahingehend un-
tersucht, inwiefern sie als Push- oder Pull-Faktoren in die Wanderungsentscheidung 
einfließen. Dafür sollten die aus Sachsen-Anhalt abgewanderten jungen Menschen die 
jeweiligen Bedingungen an ihrem alten und neuen Wohnort bewerten.21 Da davon auszu-
gehen ist, dass sich aufgrund der ähnlichen strukturellen Bedingungen viele der Ergeb-
nisse auf die anderen neuen Bundesländer und somit auch auf die Zentralen Orte Bran-
denburgs übertragen lassen, sollen diese im Folgenden kurz dargestellt werden. 

Für Sachsen-Anhalt hat sich gezeigt, dass insbesondere in den Bereichen Schul- und 
Bildungsmöglichkeiten Potenziale zur Erhöhung der Bindungskraft liegen. Die Zielregi-
onen der Abwanderung wurden hier sehr viel positiver bewertet. Dagegen konnte sich 
Sachsen-Anhalt im Bereich Kinderbetreuungsmöglichkeiten gegenüber den überwie-
gend in den westlichen Bundesländern liegenden neuen Zielregionen als der bessere 
                                                           
18 Friedrich-Schiller-Universität Jena 2003, a. a. O., Institut für Sozialforschung und berufliche Weiterbil-

dung (ISBW) 2008, a. a. O. sowie Mohring 2007, a. a. O. 

19 Dienel u. a. 2004, a. a. O., S. 14. 

20 Ebenda 

21 Ebenda 
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Standort auszeichnen. Eine eher untergeordnete Rolle bei den Migrationsentscheidungen 
in Sachsen-Anhalt scheinen die Wohnverhältnisse zu spielen, die sowohl in der Her-
kunfts- als auch in der Zielregion positiv bewertet wurden. Auch die Einkaufsmöglichkei-
ten, die nach Dienel als ein Ausdruck von regionaler Attraktivität gewertet werden können, 
wurden in beiden Regionen insgesamt positiv bewertet. Allerdings erhielten die Zielregio-
nen seitens der Frauen deutlich mehr Bewertungen mit sehr gut, wodurch auch in diesem 
Bereich noch ein Nachholbedarf für Sachsen-Anhalt gesehen wird. 

Auch im Bereich Sport- und Freizeitmöglichkeiten besteht ein Entwicklungspotenzial 
zur Erhöhung der regionalen Bindungskraft. Insbesondere von Frauen werden die Sport- 
und Freizeitmöglichkeiten in der Zielregion deutlich besser und in der Herkunftsregion 
deutlich schlechter bewertet. Dienel führt dies auf einen Mangel an frauenspezifischen 
Freizeitangeboten zurück, wodurch die Bindungskraft der Region für die jungen Frauen 
abgewertet werde. Während für junge Männer insbesondere Möglichkeiten zum Sporttrei-
ben wichtig seien, würden junge Frauen vor allem Wert auf gute Einkaufsmöglichkeiten, 
Angebote zum Tanzen gehen oder ein Kino legen. Deutliche Diskrepanzen zwischen al-
tem und neuem Wohnort zeigen sich auch bei der Bewertung der Verkehrsinfrastruktu-
ren. Hier besteht in Sachsen-Anhalt vor allem bei der Sanierung des Straßensystems 
Nachholbedarf. Darüber hinaus macht sich die Ausdünnung der Angebote im öffentlichen 
Nahverkehr negativ bemerkbar. Landschaft und Umgebung werden sowohl in der Zielre-
gion sogar als auch in Sachsen-Anhalt positiv bewertet, wobei die Zielregion noch etwas 
besser abschneidet. 

Auf die begrenzten Möglichkeiten der Freizeitgestaltung insbesondere für junge 
Frauen beziehen sich auch andere Untersuchungen. So seien gerade im ländlichen 
Raum die Freizeitmöglichkeiten für junge Menschen begrenzt und eher auf die Interessen 
der Jungen ausgerichtet, sodass das Angebotsspektrum für Mädchen geringer ausfalle.22 
Ebenfalls behandelt wird dieser Aspekt in der Brandenburger Jugendstudie, die in regel-
mäßigen Abständen seit 1991 (zuletzt im Jahr 2005) im Auftrag des Ministeriums für Bil-
dung, Jugend und Sport durchgeführt wird. So haben Befragungen von Jugendlichen im 
Alter von 12 bis 25 Jahren ergeben, dass die Mädchen mit den Angeboten der Freizeit-
gestaltung in der Region insgesamt unzufriedener sind als die Jungen. 

Bei einer Differenzierung nach Alter zeigen die Ergebnisse der Jugendstudie, dass die 
Zufriedenheit mit den regionalen Angeboten zur Freizeitgestaltung mit dem Alter ab-
nimmt.23 Während 32,9 Prozent der 12- bis 14-Jährigen mit den Angeboten zufrieden sind, 

                                                           
22 Faulde 2007, a. a. O. sowie Berlin Institut für Bevölkerung und Entwicklung 2008, a. a. O. 
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sind es nur 12,8 Prozent der über 17-Jährigen. Gegenüber 1999 ist der Anteil der unzu-
friedenen Jugendlichen allerdings bei den ab 18-Jährigen deutlich zurückgegangen. Bei 
einer Differenzierung nach Schultypen wird festgestellt, dass die Freizeitangebote vor 
allem von Oberschülern (inklusive Gesamtschülern) zufriedenstellend bewertet werden. 
Auch lässt sich bei allen Schultypen eine Abnahme der Unzufriedenheit feststellen. Inwie-
fern sich die Beurteilung der Freizeitangebote regional unterscheidet und ob die Anbin-
dung an Berlin einen Einfluss auf die Zufriedenheit der Jugendlichen hat, wird in der 
Brandenburger Studie allerdings nicht berücksichtigt. 

3.2.3 Soziales Umfeld 

In Bezug auf die Bewertung des sozialen Umfeldes spielen sowohl persönliche Kontakte 
im Familien- und Freundeskreis als auch das soziale Klima vor Ort eine Rolle. Die Bran-
denburger Jugendstudie führt hier den Begriff der "Ortsverbundenheit" an. Diese werde 
u. a. durch die Qualität sozialer Beziehungen und durch intakte Unterstützungs-
systeme innerhalb des Wohnumfeldes beeinflusst und wirke sich wiederum auf die Migra-
tionsbestrebungen der Jugendlichen aus.24 So sei insbesondere in kleineren Gemeinden 
eine relativ stark ausgeprägte "Ortstreue" vorhanden. Darüber hinaus würde sich langjäh-
rige Ansässigkeit positiv auf die Ortsverbundenheit auswirken. Auf einen möglichen Ein-
fluss der langjährigen Ansässigkeit weisen auch andere Studien hin. So zeigt die Un-
tersuchung von Speck/Schubarth/Pilarczyk (2009) auf, dass die Bindungskraft von Städ-
ten durch Faktoren wie langjährige familiäre Ansässigkeit und Grundbesitz gestärkt wer-
de. Die Ermöglichung des Zugangs zu eigenem Grundbesitz kann in diesem Zusammen-
hang somit auch Rolle spielen.  

Das lokale soziale Klima und die Ortsverbundenheit spielen auch hinsichtlich einer mögli-
chen Rückkehrentscheidung eine wichtige Rolle. So hat die Zukunftsstudie aus Sachsen-
Anhalt veranschaulicht, dass die Heimatbindung auch unter den Abgewanderten zum 
Teil noch sehr groß ist.25 So können sich 65 Prozent der befragten abgewanderten Män-
ner und 53 Prozent der befragten abgewanderten Frauen vorstellen, unter bestimmten 
Bedingungen nach Sachsen-Anhalt zurückzukehren. Dafür müsse eine Perspektive hin-
sichtlich beruflicher und/oder privater Entfaltungsmöglichkeiten bestehen. Bei der Rück-
wanderung spielen insgesamt private Gründe eine wichtige Rolle, was sicherlich auch auf 
das höhere Alter, in dem die Phase der Familiengründung an Bedeutung gewinnt, zurück-
zuführen ist. Bei einer Befragung in Magdeburg gaben 60 Prozent der Rückkehrer an, 
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25 Dienel u. a. 2004, a. a. O. 
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dass private Gründe ausschlaggebend für die Rückkehrentscheidung gewesen seien.26 
Private Motive waren vor allem ein fehlendes Heimatgefühl am neuen Wohnort und die 
fehlende Familie, woran noch einmal die Bedeutung der sozialen Kontakte deutlich wird. 
Dies zeigt sich auch daran, dass nahezu alle Rückwanderer ihre Kontakte in die Heimat 
aufrechterhalten hatten. 

Hinsichtlich einer Beteiligung in Vereinen, die sich positiv auf die soziale Integration in 
das soziale Umfeld auswirken kann, zeigt die Brandenburger Jugendstudie für Mädchen 
insgesamt eine niedrigere Mitgliedschaftsquote in Freiwilligenvereinigungen auf.27 Ledig-
lich in kulturellen Vereinigungen sind sie mit 13,6 Prozent stärker vertreten als Jungen, die 
eine Mitgliedschaftsquote von 8,3 Prozent aufweisen. In Sportvereinen und freiwilligen 
Hilfsorganisationen überwiegen dagegen die Quoten der Jungen deutlich (mit 47,8 und 
13,2 Prozent gegenüber 29,6 und 7 Prozent). In kirchlichen/konfessionellen Gruppen sind 
Mädchen und Jungen etwa gleich stark vertreten (8,4 und 8,5 Prozent). Bei einer Diffe-
renzierung nach Alter ergeben die Befragungsergebnisse der Jugendstudie, dass die Mit-
gliedschaftsquote in einer Freiwilligenvereinigung bei allen vier Vereinstypen mit zuneh-
mendem Alter abnehmen. Die Differenzierung nach Schultypen zeigt, dass Oberschü-
ler/Gesamtschüler in freiwilligen Hilfsorganisationen die höchste Mitgliedschaftsquote 
aufweisen, während in den anderen drei Vereinstypen die Mitgliedschaftsquoten der 
Gymnasiasten überwiegen. Regionale Unterschiede innerhalb Brandenburgs werden 
hierbei wiederum nicht berücksichtigt.  

Darüber hinaus weisen die Ergebnisse der bisherigen Studien darauf hin, dass von den 
jungen Menschen die Abwanderung Gleichaltriger und die damit einhergehende Alte-
rung der Gesellschaft in ihrer Region negativ wahrgenommen wird. Da die Heimatbindung 
zum Großteil über soziale Kontakte stattfindet und im Jugendalter das Zugehörigkeitsge-
fühl zur Peergroup stark an Bedeutung gewinnt, verliert die Heimatregion mit jedem ab-
wandernden Jugendlichen an Attraktivität für die Bleibenden oder noch Unentschlosse-
nen28, kann aber auf der anderen Seite durch jeden rückkehrenden Jugendlichen auch 
wieder an Anziehungskraft gewinnen. Neben der Wahrnehmung der Abwanderung 
Gleichaltriger wird in einigen Studien darauf verwiesen, dass auch ein Mangel an kultu-
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27 Sturzbecher/Holtmann 2005, a. a. O., S. 131. 

28 Mohring 2007, a. a. O. 
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reller Vielfalt die Wahrnehmung der Jugendlichen auf ihre Region und möglicherweise 
die Abwanderungsbereitschaft beeinflussen kann.29 

3.2.4 Partizipation und Teilhabe 

Ein weiteres Handlungsfeld, das in diesem Zusammenhang eine wichtige Rolle spielt, 
sind Partizipation und Teilhabe. Die Ergebnisse von Studien weisen darauf hin, dass es 
von Bedeutung ist, dass die Kommune ihre Angebote auf die Bedürfnisse der jungen 
Menschen ausrichtet, um für die junge Generation als Lebensort attraktiv zu sein. Zentrale 
Punkte können hierbei die stärkere Berücksichtigung der Jugendinteressen bei der Ver-
besserung von Freizeitmöglichkeiten sowie Mitwirkungsangebote im Bereich des gesell-
schaftlichen Engagements sein.30 So besteht den Ergebnissen von Befragungen zufolge 
bei den jungen Menschen oftmals ein großes Interesse an Mitwirkungs- und Hand-
lungsentscheidungen, wobei festgestellt wird, dass insbesondere junge Frauen diese 
oftmals als eingeschränkt erleben. 

Auch die Brandenburger Jugendstudie greift diesen Aspekt auf. So wird als ein weiterer 
Faktor, der für die Ortsverbundenheit relevant ist, die Beeinflussbarkeit der Gegeben-
heiten am eigenen Wohnort durch die Anwohner aufgeführt sowie die Wahrnehmung, 
dass die erzielten Veränderungen eine positive Entwicklungsrichtung aufweisen. Somit 
scheint es von Bedeutung zu sein, inwiefern Jugendliche und junge Erwachsene in kom-
munale Entscheidungsprozesse eingebunden werden und ob sie sich selbst in die lokalen 
Netzwerke der Stadt integriert fühlen.31 

3.3 Sichtweise auf die Region und mediale/öffentliche Diskurse 

Doch nicht nur die objektiven Lebens- und Arbeitsbedingungen in den Städten, wie die 
Wohnverhältnisse, der regionale Ausbildungs- und Arbeitsmarkt und das Angebot an Kul-
tur- und Freizeitmöglichkeiten, beeinflussen die Lebenszufriedenheit der jungen Men-
schen, sondern auch die Sichtweise der jungen Menschen auf die eigene Region und 
ihre individuellen Ansprüche, an denen die wahrgenommenen Bedingungen gemessen 
werden, sind entscheidend.32 Die Sichtweise der jungen Menschen auf ihre Region wird 
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von öffentlichen Diskursen und von der regionalen und überregionalen Berichterstattung 
über die Region beeinflusst, die sich in den letzten Jahren verstärkt dem Thema "Abwan-
derung Jugendlicher" gewidmet haben. Untersuchungen dazu zeigen, dass insbesondere 
in den überregionalen Mediendebatten das Thema Abwanderung und die in den Regio-
nen verbleibenden Menschen negativ konnotiert werden. "Deren öffentliche Wahrneh-
mung wird dominiert durch solche Zuschreibungen wie: niedriges Bildungs- und Kulturni-
veau, Männlichkeitsdominanz, Bedürftigkeit (z. B. soziale und gesundheitliche Probleme) 
und Demokratiegefährdung (z. B. Intoleranz und Rechtsextremismus)".33 Dieses negative 
Image der Region und ihrer Bewohner kann die (Selbst-)Wahrnehmung und das Selbst-
bewusstsein der jungen Menschen beeinflussen und zu einer Verringerung der Lebenszu-
friedenheit in ihrer Heimatregion führen.  

Bisherige Untersuchungen deuten darauf hin, dass junge Menschen in den neuen Bun-
desländern oftmals das Gefühl vermittelt bekommen, weggehen zu müssen, wenn sie 
etwas aus ihrem Leben machen wollen. Diesem Aspekt ist Beetz im Rahmen von Grup-
pendiskussionen mit Jugendlichen in ländlichen Regionen Mecklenburg-Vorpommerns 
nachgegangen.34 Bei den Diskussionen sollten die Jugendlichen ihre Einschätzung zur 
Situation der Region und zu ihrer eigenen Lebenssituation in zehn Jahren benennen. Da-
bei wurde von den Jugendlichen ein düsteres Bild hinsichtlich der Zukunft der eigenen 
Region gezeichnet: Bevölkerungsabnahme, Abwanderung und Verringerung der Anzahl 
der Jugendlichen, hohe Arbeitslosigkeit, steigende Dequalifizierung, wachsende soziale 
Unterschiede etc. Nur der Landschaft und dem Tourismus wurden Potenziale zugewie-
sen. Dagegen wurde das Leben in anderen Regionen kontrastreich mit positiven Erwar-
tungen assoziiert. Viele Äußerungen machten deutlich, dass das Bleiben häufig mit einem 
Scheitern gleichgesetzt werde. Beetz spricht in diesem Zusammenhang von der "Verfesti-
gung einer kollektiven Orientierung".35 Kollektive Orientierungen, wie z. B. das negative 
Image einer Region, würden gerade in der Jugendphase, die noch wenig festgelegt und 
offen sei, an Bedeutung gewinnen. In der Verstetigung der kollektiven Orientierung sieht 
Beetz in diesem Zusammenhang eine Gefahr, da mit der Zeit alternative Deutungen und 
Wege ausgeschlossen würden und Handlungsmöglichkeiten nicht mehr ausgelotet wür-
den. Um dieser Entwicklung entgegenzuwirken, ist es demnach von großer Bedeutung, 
den Jugendlichen und jungen Erwachsenen Lebens- und Selbstverwirklichungschancen 
in der Region aufzuzeigen und ein positiveres Bild von der Region zu zeichnen. 
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Eine generell eher negative Wahrnehmung der Ausbildungssituation kam auch in Schü-
lerbefragungen zum Vorschein.36 Jedoch basiere die Einschätzung bezüglich der Ausbil-
dungssituation nicht immer auf gesichertem Wissen oder objektiven Informationen und 
falle oftmals noch negativer aus als sie tatsächlich sei. "Es ist anzunehmen, dass die pes-
simistische Wahrnehmung der Ausbildungssituation nicht aus der Sucherfahrung bzw. 
aus dem Informationszugang über den Wunschberuf und die entsprechende Stellensitua-
tion in Brandenburg resultiert, sondern aus einer allgemein negativ wahrgenommenen 
(möglicherweise im sozialen Umfeld und/oder medial entsprechend negativ kommunizier-
ten) Ausbildungssituation in Brandenburg."37 

An dieser Stelle wird die Bedeutung der medialen Berichterstattung und der öffent-
lichen Diskurse deutlich. Für die Kommunen und Regionen scheint es in diesem Zu-
sammenhang nicht auszureichen, die objektiven Rahmenbedingungen als mögliche Bin-
dungsfaktoren zu verbessern, sondern es kommt auch auf eine Veränderung der Diskurse 
hinsichtlich der Ausbildungs-, Berufs- und Lebenschancen in der Region an. Für die empi-
rische Untersuchung in den Zentralen Orten stellt sich in diesem Zusammenhang die Fra-
ge, ob die jungen Menschen die Möglichkeiten zur Verwirklichung ihrer privaten und be-
ruflichen Lebensvorstellungen in ihrem Ort oder der Region im Vergleich zu anderen 
Städten und Regionen realistisch einschätzen. 

3.4 Rückkehrinitiativen 

In allen neuen Bundesländern gibt es bereits Initiativen, die sich mit der Ab- oder Rück-
wanderung von jungen Menschen beschäftigen. So haben sich mehrere Zu- oder Rück-
wanderagenturen gegründet, es wurden Internetforen eingerichtet und Projekte zur Stär-
kung der Heimatbindung initiiert. Einige der Aktivitäten und ihrer zentralen Ergebnisse 
werden im Folgenden kurz vorgestellt. 

Im Jahr 2006 wurde ein Verbund für Zu- und Rückwanderagenturen gegründet, der 
verschiedene Initiativen miteinander verbindet und sich schwerpunktmäßig der Förderung 
von Rück- und Zuwanderung und dem Fachkräftemangel widmet. Angestoßen wurde die 
Vernetzung von der Koordinierungsstelle "Perspektiven für junge Menschen - gemeinsam 
gegen Abwanderung" in der Stiftung Demokratische Jugend und der Schweriner Agentur 
mv4you. Ein Verbundpartner aus Brandenburg ist die Landesagentur für Struktur und Ar-
beit GmbH. Der Verbund dient zur länderübergreifenden Vernetzung, Durchführung von 
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gemeinsamen Veranstaltungen und Sensibilisierung der Öffentlichkeit für das Thema. So 
werden beispielsweise Fachtagungen durchgeführt oder Modellprojekte initiiert. Derzeit 
führt der Verbund für das Bundesministerium für Verkehr, Bau und Stadtentwicklung ein 
Forschungsprojekt über die Weiterentwicklungspotenziale der ostdeutschen Rückkehrini-
tiativen durch. Das Projekt läuft noch bis Ende dieses Jahres.38 

In Magdeburg hat sich ein Forschungsprojekt mit dem Thema Zu- und Rückwanderung 
beschäftigt und untersucht, wie Ab- und Rückwanderungsnetzwerke unterstützt, das ge-
sellschaftliche Klima verbessert und die Aufnahmebereitschaft für Rückgewanderte auf 
kommunaler Ebene verbessert werden können.39 Teil des Projektes war die Versendung 
einer "Heimatschachtel" an Abgewanderte aus Magdeburg mit Informationen über die 
Rückkehrförderung, Gutscheinen und kleinen Magdeburg-bezogenen Accessoires sowie 
Kostproben. Mit Hilfe einer Netzwerkagentur sollten darüber hinaus soziale und geschäft-
liche Kontakte aufgebaut und aufrechterhalten und Informationen zu Arbeitsplätzen, Ei-
gentumsförderung, Unternehmensgründungen und Veranstaltungen zur Verfügung ge-
stellt werden. Da sich soziale Kontakte in der Region positiv auf die Rückkehrentschei-
dung auswirken können, sollte den Ergebnissen des Projekts zufolge der Versuch unter-
nommen werden, die Netzwerke unter den jungen Menschen aus der Region zu stärken. 
Insgesamt wird bezüglich der Aktivitäten in Madgeburg eine positive Bilanz gezogen. 
Auch wenn die quantitativen Wirkungen bisher begrenzt seien, sei das Thema "Rückkehr" 
in die Öffentlichkeit gerückt und es hätten sich in Einzelfällen Rückkehrmöglichkeiten er-
öffnet.40 Mittlerweile versucht eine neue Initiative im Rahmen des Stadtmarketings von 
Magdeburg ("pro Magdeburg"), abgewanderte Magdeburger durch Einladungen zu Ehe-
maligentreffen zu vernetzen und mit Argumenten für ein Leben in Magdeburg (wie z. B. 
Kostenersparnis und bessere Kinderbetreuungsmöglichkeiten) zur Rückkehr zu bewe-
gen.41 

Eine weitere Initiative, das Jugendprogramm "Zeitensprünge" der Stiftung Demokratische 
Jugend, versucht der Abwanderung von Jugendlichen durch eine Stärkung der Heimat-
verbundenheit zu begegnen.42 So werden in den neuen Bundesländern einschließlich 
Berlin jährlich zwischen 160 und 170 Projekte durchgeführt, die einer Verbesserung der 
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39 Dienel u. a. 2006b, a. a. O. 

40 Ebenda 

41 Allerdings versucht die Stadt gleichzeitig, gezielt Jugendliche aus dem Umland abzuwerben 
(http://www.pro-magdeburg.de/rueckkehrer.htm). 

42 Dienel u. a. 2006a, a. a. O. 
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Regional- und Heimatkenntnisse dienen.43 Die Evaluation der Programmwirkungen hat 
gezeigt, dass durch die Projekte die Regionalkenntnisse, das Selbstbewusstsein und die 
Handlungskompetenz der beteiligten Jugendlichen gesteigert werden konnten.44 Insge-
samt habe sich die Einschätzung der Jugendlichen zu ihrer Heimatregion positiv verän-
dert. Zwar sei im Rahmen des Projekts gleichzeitig die Abwanderungsneigung der Ju-
gendlichen gestiegen, da bei einem Teil der Jugendlichen der Wunsch nach neuen Erfah-
rungen in anderen Regionen zugenommen habe und somit der Verbleib aus Schwäche 
und/oder Unkenntnis abgenommen habe. Allerdings würden es insgesamt auch mehr 
Jugendliche als zu Beginn für möglich halten, ihre Berufsziele in der Heimatregion zu 
verwirklichen, wodurch sich die Jugendlichen, die bleiben oder zurückkehren würden, 
durch höhere Kompetenzen und ein höheres Engagement auszeichnen würden.  

Weitere Rückwanderagenturen und Initiativen in anderen Ländern 

Im Fokus der Initiativen steht insbesondere die Förderung der Rück- und Zuwanderung. In 
diesem Zusammenhang hat sich gezeigt, dass zur Unterstützung der Rückwanderung 
insbesondere die lokale Vermittlung von Erwerbsmöglichkeiten, Stadtmarketingaktivitäten 
sowie die Pflege von sozialen Netzwerken von Bedeutung sind. Aus diesem Grund haben 
sich verschiedene Rückwanderagenturen gebildet, die sich mit Informationen und Ange-
boten gezielt an rückkehrwillige junge Menschen richten und Hinweise zu Arbeitsmöglich-
keiten und kommunalen Angeboten und Einrichtungen in der Region bieten. 

- In Mecklenburg-Vorpommern richtet sich die Agentur mv4you gezielt an junge Fach- 
und Führungskräfte, die aus Mecklenburg-Vorpommern abgewandert sind und zurück-
kehren möchten oder noch in der Region leben und gerne bleiben würden. Mit Hilfe der 
Agentur sollen Kontakte zwischen den interessierten Fach- und Führungskräften und 
Unternehmen des Landes hergestellt werden. Wer sich registrieren lässt, kann regel-
mäßig Informationen über Stellenangebote oder allgemeine Informationen zu Existenz-
gründungen oder Unternehmensnachfolgeangebote erhalten. Kooperationspartner der 
Agentur sind Ministerien, Arbeitsagenturen, Unternehmerverbände, Wirtschaftsförderer, 
Kammern und weitere Initiativen und Vereine. Neben der Vermittlung von Stellenange-
boten bietet die Agentur auch Unterstützung bei der Wohnungssuche und allgemeine 
Informationen zu Region und Dienstleistungen im Land.45 

                                                           
43 http://www.jugendstiftung.org/foerderung/zeitenspruenge/index.html 

44 Ebenda 

45 http://www.mv4you.de 
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- Zudem hat das Land Mecklenburg-Vorpommern im Oktober 2009 eine Fachkräftekam-
pagne gestartet, mit der es aktiv für Ausbildungs-, Studiums- und Berufsperspektiven im 
Land werben will. Unter dem Motto "Dein Land, deine Chance!" soll Jugendlichen und 
jungen Erwachsenen, die zukünftig gerne in der Region leben möchten, aufgezeigt 
werden, dass sie ihre beruflichen Pläne im Land Mecklenburg-Vorpommern umsetzen 
können. Die Kampagne wird für zwei Jahre mit Mitteln aus dem Europäischen Sozial-
fonds gefördert und in Kooperation mit den Industrie- und Handelskammern des Lan-
des durchgeführt. Ein zentraler Bestandteil der Kampagne ist ein Azubi-Atlas, der einen 
Überblick über ausbildende Unternehmen im Land Mecklenburg-Vorpommern enthält 
und bei der direkten Suche nach einem Ausbildungsplatz oder Unternehmen helfen 
soll. Wichtige Ansprechpartner und Informationen werden dafür von den Industrie- und 
Handelskammern zusammengestellt und sollen von weiteren Institutionen, Ausbil-
dungsstätten und Unternehmen ergänzt werden. Darüber hinaus versucht die Kampag-
ne mit erfolgreichen Werdegängen von engagierten Schulabsolventen und Unterneh-
men, die den Nachwuchs gezielt fördern, für die Ausbildungs- und Berufsmöglichkeiten 
im Land zu werben. Ein Schwerpunkt der Kampagne liegt auf der Onlinewerbung. Zu-
dem wird von Mitarbeitern der IHK eine kostenlose Beratung von Abschlussklassen 
über die Inhalte der Kampagne und Ausbildungsmöglichkeiten in der Region angebo-
ten.46 

- Darüber hinaus gibt es in Mecklenburg-Vorpommern eine Kampagne, die für ein Studi-
um im Bundesland wirbt. Unter dem Motto "Studieren mit Meerwert - Studieren in MV" 
wird für die Studienbedingungen im Land geworben. Dabei werden sowohl studienbe-
zogene Faktoren herausgestellt (wie z. B. die Vielfalt an Studiengängen und die For-
schungsqualität an den Universitäten) und zum anderen wird mit den Freizeitmöglich-
keiten im Land, der Umgebung und den niedrigen Lebenshaltungskosten geworben. 
Die Initiative wird mit Mitteln aus dem Europäischen Fonds für regionale Entwicklung 
gefördert.47 

- In Sachsen wurde eine Fachkräftebörse eingerichtet, die sich unter dem Motto "Sachse 
komm zurück" an Rückkehrwillige und Zuwanderungs-Interessierte richtet und Informa-
tionen zu Stellenangeboten in der Region bereithält. Darüber hinaus bietet die Börse 
allgemeine Informationen zu Wohn- und Lebensbedingungen, Wirtschaft und Infrastruk-

                                                           
46 http://www.durchstarten-in-mv.de 

47 http://www.studieren-mit-meerwert.de 
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tur sowie zu Kultur- und Freizeitangeboten in Sachsen. Die Bearbeitung des Portals er-
folgt durch die Industrie- und Handelskammer in Dresden.48 

- Im Harz richtet sich die Rückwanderagentur "revenio - zurückkommen lohnt sich" an 
hochqualifizierte Fach- und Führungskräfte, die in den Harz zurückkehren möchten. 
Personen, die sich für eine Rückkehr in den Harz interessieren, können sich auf der In-
ternetseite in einem Forum registrieren und erhalten regelmäßig Informationen zu Stel-
lenangeboten und Unternehmen in der Region. Darüber hinaus werden Informationen 
zu Kultur und Gesellschaft geboten und es wird mit den günstigen Lebenshaltungskos-
ten und Kinderbetreuungsmöglichkeiten in der Region geworben. Die Agentur wurde 
2006 auf private Initiative des Unternehmers Thomas Kowalski gegründet und ist Part-
ner im Verbund Rück- und Zuwanderung (siehe oben).49 

- In Brandenburg wirbt das Ministerium für Wissenschaft, Forschung und Kultur (MWFK) 
unter dem Motto "Greif Dir die Zukunft" für ein Studium an einer der neun landeseige-
nen Hochschulen.50 Dabei wirbt das Land insbesondere mit Familienfreundlichkeit so-
wie mit einer modernen Ausstattung und guter Betreuung an den Hochschulen. Dar-
über hinaus wird auf die Nähe zu Wasser und unberührter Natur, eine lebendige Kunst- 
und Kulturszene, Schlösser und Parkanlagen, Thermalbäder und Sportmöglichkeiten 
sowie die gute Anbindung an Berlin im Land verwiesen.  

                                                           
48 http://www.sachsekommzurueck.de/ 

49 http://www.revenio.de/ 

50  http://www.studium-in-brandenburg.de/ 
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4. Zukunftssicherung von Brandenburgs Mittelzentren zwischen Wande-
rungsmobilität und Bindungserfordernissen 

Zwar musste das Land Brandenburg von 1990 (2.589.385 Einwohner) bis 2008 
(2.522.493 Einwohner) insgesamt nur geringe Bevölkerungsverluste verbuchen, doch ist 
diese Entwicklung wesentlich durch Zuwanderungsgewinne aus Berlin in die Umland-
regionen bei gleichzeitig hoher Abwanderung aus den Berlin-fernen Regionen geprägt. 

4.1 Hohe und selektive Wanderungsverluste bei der jungen Erwachsenenge-
neration 

In der Altersgruppe der 18- bis unter 30-Jährigen51 - in der Phase der Ausbildungs-, 
Bildungs- und Arbeitsplatzorientierung - verzeichnet das Land Brandenburg insgesamt 
große Wanderungsverluste. In den Jahren 2003 bis 2008 haben 193.386 junge Leute in 
diesem Alter das Land verlassen, 124.425 sind zugezogen. Dabei bewegte sich die An-
zahl der Fortzüge über die Landesgrenze jährlich um die 32.000 Personen, was einem 
Anteil von 8,6 Prozent aller 18- bis unter 30-Jährigen entspricht. Die Anzahl der Zuzüge 
lag dagegen jährlich bei ungefähr 21.000 jungen Menschen. Der jährliche Wanderverlust 
in dieser Altersgruppe beträgt somit über 11.000 Personen, im Jahr 2005 lag er mit 
höchstem Stand in dieser Zeit bei 12.321 (3,3 Prozent aller 18- bis unter 30-Jährigen). Für 
die letzten sechs Jahre ergibt sich ein negativer Wanderungssaldo von -68.970 Personen, 
was der Einwohnerzahl einer Stadt wie Frankfurt (Oder) entspricht. 

Die hohe Wanderungsbereitschaft in der Altersgruppe der 18- bis unter 30-Jährigen ist 
kein typisch brandenburgisches Phänomen. Nach Auswertungen aus der Laufenden 
Raumbeobachtung des BBSR weist diese Altersgruppe deutschlandweit die größte Wan-
derungsintensität (Wanderungen je 1.000 Einwohner der jeweiligen Altersgruppe) auf.52 
Allerdings unterscheiden sich die Regionen in Deutschland hinsichtlich der Wanderungs-
verluste und -gewinne. "Der Binnenwanderungssaldo gerade dieser Altersgruppe kann als 
Maß der Verhaltensrelevanz der Bewertung der Lebensverhältnisse, speziell der Bil-
dungs- und Erwerbsmöglichkeiten betrachtet werden. Wie Analysen belegen, weisen jün-
gere Menschen eine höhere Ausbildungs- oder beruflich bedingte Mobilität auf und rea-
gieren entsprechend auch eher auf wahrgenommene reale Disparitäten."53 Die bildungs-
                                                           
51 Die Gruppe der 16- bis unter 18-Jährigen wird in den Statistischen Berichten des Landes Brandenburg 

nicht gesondert erfasst, sondern fällt in die Gruppe der 14- bis unter 18-Jährigen. In dieser Altersgruppe 
gibt es insgesamt noch einen leichten Zuzugsüberschuss durch Zuwanderungen von Familien, die an 
den Rand von Berlin ziehen. 

52 Gatzweiler/Schlömer 2008, a. a. O., S. 245-259. 

53 Ebenda, S. 248. 
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motivierte Wanderung bewege sich dabei traditionell von den ländlichen und Umlandregi-
onen in die größeren Zentren und Agglomerationen. Darüber hinaus führe in vielen Regi-
onen ein unzureichendes Angebot der gewerblichen Ausbildung und von Arbeitsplätzen 
zu einer zunehmenden Abwanderung - vor allem von qualifizierten Fachkräften. Hiervon 
sind vor allem ostdeutsche Regionen betroffen, die insgesamt und insbesondere in dieser 
Altersgruppe zu großen Teilen starke Wanderungsverluste hinnehmen mussten, während 
die westdeutschen Bundesländer in dieser Altersgruppe zum Großteil leichte Wande-
rungsgewinne zu verzeichnen haben.54 Im Jahr 2007 lag der Wanderungsverlust in den 
neuen Bundesländern gegenüber den alten Bundesländern (ohne Berlin) insgesamt bei  
-37.226 Personen der Altersgruppe der 18- bis unter 30-Jährigen.55 

Entgegen der Wahrnehmung in der öffentlichen Diskussion wandern Frauen insgesamt 
im Land Brandenburg nur geringfügig stärker ab als Männer. Von den 2003 bis 2008 Fort-
ziehenden waren 100.420 Frauen und 92.966 Männer - bei den Zuzügen 65.004 Frauen 
und 59.421 Männer. Sie überwiegen sowohl in der Gruppe der Zuzüge (52,2 Prozent) wie 
der Fortzüge (51,9 Prozent). 

Tabelle 4.1 

Wanderungen über die Grenze von Brandenburg in den Jahren 2003 bis 2008 in der Altersgruppe 18 
bis unter 30 nach Geschlecht 
 

Zuzüge Fortzüge Zuzugs- bzw.  
Fortzugsüberschuss (-) 

Ins-
gesamt 

Weiblich Ins-
gesamt 

Weiblich Ins-
gesamt 

Weiblich 

Jahr 

Abs. Abs. Anteil, 
in % 

Abs. Abs. Anteil, 
in % 

Abs. Abs. Anteil, 
in % 

2003 21.097 10.724 50,8 31.493 16.332 51,9 -10.396 -5.608 53,9 
2004 21.501 11.078 51,5 32.200 16.699 51,9 -10.699 -5.621 52,5 
2005 20.636 10.756 52,1 32.975 17.208 52,2 -12.321 -6.452 52,4 
2006 20.088 10.588 52,7 31.976 16.579 51,8 -11.888 -5.991 50,4 
2007 20.396 10.936 53,6 32.092 16.716 52,1 -11.723 -5.780 49,3 
2008 20.707 10.922 52,7 32.650 16.886 51,7 -11.943 -5.964 49,9 
2003-2008 124.425 65.004 52,2 193.386 100.420 51,9 -68.970 -35.416 51,3 
Quelle: Statistische Berichte des Landesbetrieb für Datenverarbeitung und Statistik Land Brandenburg (2004 
bis 2006)/Amt für Statistik Berlin-Brandenburg (2007 bis 2009): Wanderungen im Land Brandenburg 2003 
bis 2009 
 

                                                           
54 Beispielsweise lag in Nordrhein-Westfalen der Wanderungssaldo im Jahr 2007 bei den 18- bis 21-

Jährigen bei +0,6, bei den 21- bis 25-Jährigen bei +0,9 und bei den 25- bis 30-Jährigen bei +0,2 Pro-
zent. 

55 Statistisches Bundesamt 2009, a. a. O. 
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Frauen wandern allerdings früher ab - Männer später. Mehr Frauen verlassen bereits im 
Übergang vom Schulsystem in die Ausbildungsphase ihre Heimatregion. In der Alters-
gruppe der 18- bis 21-Jährigen ist der Verlust der Frauen in den Jahren 2003 bis 2006 
mehr als doppelt so hoch wie bei den Männern (-9.555 Frauen/-4.294 Männer). 

Tabelle 4.2 

Wanderungen über die Grenze von Brandenburg in den Jahren 2003 bis 2006 in der Altersgruppe 18 
bis unter 21 nach Geschlecht 
 

Zuzüge Fortzüge Zuzugs- bzw.  
Fortzugsüberschuss (-) 

Ins-
gesamt 

weiblich Ins-
gesamt 

weiblich Ins-
gesamt 

weiblich 

Jahr 

Abs. Abs. Anteil, 
in % 

Abs. Abs. Anteil, 
in % 

Abs. Abs. Anteil, 
in % 

2003 4.219 2.217 52,5 7.365 4.535 61,6 -3.146 -2.318 73,7 
2004 4.181 2.243 53,6 7.485 4.555 60,8 -3.304 -2.312 70,0 
2005 3.759 2.006 53,4 7.477 4.541 60,7 -3.718 -2.535 68,2 
2006 3.567 1.983 55,6 7.248 4.373 60,3 -3.681 -2.390 65,0 
2003-2006 15.726 8.449 53,7 29.575 18.004 60,9 -13.849 -9.555 69,0 
Quelle: Landesbetrieb für Datenverarbeitung und Statistik Land Brandenburg (2004 bis 2006), a. a. O. sowie 
Amt für Statistik Berlin-Brandenburg 2007, a. a. O. (Der Statistische Bericht des Amtes für Statistik Berlin-
Brandenburg zu den Wanderungen im Land Brandenburg in den Jahren 2007 und 2008 weist die Alters-
gruppe der 18- bis unter 21-jährigen nicht gesondert nach Geschlecht auf.) 
 

Die jungen Frauen scheinen deutlich mehr als die Männer zu Beginn der Ausbildung oder 
des Studiums Brandenburg zu verlassen, während Männer später abwandern, offensicht-
lich zuerst in Brandenburg eine Ausbildung absolvieren oder während des Studiums vom 
Elternhaus aus pendeln und sich anschließend einen Arbeitsplatz außerhalb Branden-
burgs suchen.56 Während die jungen Frauen vergleichsweise stark in den Altersgruppen 
der 18- bis unter 21-Jährigen und 21- bis unter 25-Jährigen abwandern, überwiegt in der 
Altersgruppe der 25- bis 30-Jährigen der Anteil der jungen Männer bei den Fortziehenden 
deutlich (siehe Abbildung 4.1). 

 

 

 

 

                                                           
56 Institut für Praxisorientierte Sozialforschung und Beratung e. V./TrasSt München (Transformationspro-

zesse und Strukturpolitik Forschung und Beratung)/Zentrum für Sozialforschung Halle 2005, a. a. O. 
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Abbildung 4.1: Zu- und Fortzüge der 18- bis unter 30-Jährigen in Brandenburg nach Altersgruppen 
und Geschlecht im Jahr 2006 
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Quelle: Amt für Statistik Berlin-Brandenburg 2007 
 

Die Gründe für die frühere Abwanderung der jungen Frauen scheinen nicht nur in einer 
höheren "Mobilitätsbereitschaft" oder besseren schulischen Qualifikationen zu liegen -  
ihre Wegzugsentscheidungen sind auch im Zusammenhang mit objektiven Möglichkeiten 
zu sehen. So heißt es in der Berliner Fachkräftestudie von 2005: "Auf geschlechtsspezi-
fische Restriktionen beruflicher Perspektiven weist die überproportionale Abwanderung 
junger Frauen hin. In den untersuchten Branchen zeigten sich dabei folgende Probleme: 
Mit Ausnahme der Biotechnologie nimmt weibliche Beschäftigung in den ohnehin von 
männlichen Beschäftigten geprägten Industriebranchen ab. Ihr Anteil an den Auszubil-
denden ist geringer als ihr Beschäftigtenanteil. In den von Frauen dominierten Branchen 
Tourismus und Gesundheits- und Sozialwirtschaft herrschen relativ schlechte Übernah-
meperspektiven nach der Ausbildung. In der Gesundheits- und Sozialwirtschaft als Basti-
on qualifizierter weiblicher Beschäftigung besteht aufgrund von Kostensenkungsdruck die 
Gefahr einer Verschlechterung der Arbeitsbedingungen."57 

Dies wird auch in mehreren Expertengesprächen bestätigt: "Mädchen sind stärker an 
Geisteswissenschaften interessiert, am Tourismus, an Dienstleistung. Dafür finden sie an 
ihren Heimatorten oft wenige Chancen, sodass sie in größere Städte und andere Regio-
nen abwandern. Themen wie Wirtschaft, Technik, Handwerk werden traditionell den 
männlichen Jugendlichen zugeschrieben - den Mädchen wird in diesen Bereichen wenig 
zugetraut" (Finsterwalde). 

                                                           
57 Ebenda, S. 9. 
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Die Wanderungen über die Landesgrenzen hinweg sind regional sehr unterschiedlich 
ausgeprägt: Die Lage der Orte spielt für Wanderungsentscheidungen eine wichtige Rolle. 
So sind in Brandenburg vor allem die Berlin-fernen Orte von Abwanderung betroffen. Dort 
ist auch die Mobilitätsbereitschaft unter den Schülerinnen und Schülern stärker ausge-
prägt.58 Vergleicht man die Wanderungsverluste der einzelnen Verwaltungsbezirke, so fällt 
auf, dass im Jahr 2007 insbesondere die Berlin-fernen Regionen wie Uckermark, Elbe-
Elster, Oberspreewald-Lausitz, Spree-Neiße und Prignitz große Wanderungsverluste zu 
verzeichnen haben, wohingegen Berlin-nahe Regionen wie Oberhavel, Potsdam-Mittel-
mark, Barnim oder Teltow-Fläming insgesamt mehr Zuzüge als Fortzüge aufweisen kön-
nen.59 In der Altersgruppe der 18- bis unter 30-Jährigen haben allerdings auch die Berlin-
nahen Orte Wanderungsverluste zu verzeichnen. Diese sind jedoch deutlich geringer als 
im Berlin-fernen Raum und werden durch einen Zuzugsüberschuss der 30- bis unter 45-
Jährigen wieder ausgeglichen.  

Abbildung 4.2: Fortzugs- bzw. Zuzugsüberschuss in den Landkreisen des Landes Brandenburg 2008 
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Quelle: Amt für Statistik Berlin-Brandenburg 2009 
 

"Wanderungsmagnet" für Jugendliche und junge Erwachsene ist Berlin. Dorthin zogen 
im Jahr 2007 11.737 der Personen im Alter von 18 bis unter 30 Jahren. Danach folgen die 

                                                           
58  Mohring 2007, a. a. O. 

59  Amt für Statistik Berlin-Brandenburg 2008, a. a. O. 
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Bundesländer Sachsen, Bayern, Baden-Württemberg, Nordrhein-Westfalen und Nieder-
sachsen als bevorzugte Zielgebiete, in die im Jahr 2007 jeweils zwischen 2.656 und 1.750 
Personen dieser Altersgruppe abwanderten. 

Die Daten der amtlichen Statistik liefern keine Angaben zum Qualifikationsniveau der 
Wanderer. Hinweise hierzu lassen sich aber aus einer gesonderten Auswertung des ost-
mobil-Panels60 zur Mobilität der Brandenburger Jugend entnehmen. 

Tabelle 4.3 

Mobilitätstyp nach Geschlecht und Schulabschluss der 18- bis 25-jährigen Brandenburger* 
 
Männer Mobilitätstyp 
Schulabschluss Dableiber Wegbleiber Rückkehrer 

Gesamt 

Keiner/Abgang 2,6 2,8 0,0 2,5 
Hauptschulabschluss 15,9 2,8 15,5 14,1 
Realschulabschluss 51,1 37,7 34,5 48,2 
Abitur 23,4 52,8 46,6 28,9 
Anderer Abschluss 3,2 3,8 3,5 3,3 
Noch Schüler/in 3,9 0,0 0,0 3,1 
Gesamt 100,0 100,0 100,0 100,0 
Frauen Mobilitätstyp 
Schulabschluss Dableiber Wegbleiber Rückkehrer 

Gesamt 

Keiner/Abgang 0,7 0,0 0,0 0,6 
Hauptschulabschluss 9,1 4,6 9,7 8,2 
Realschulabschluss 44,0 29,0 58,1 41,4 
Abitur 39,5 65,1 29,0 44,5 
Anderer Abschluss 2,4 1,3 3,2 2,2 
Noch Schüler/in 4,1 0,0 0,0 3,1 
Keine Angabe 0,2 0,0 0,0 0,1 
Gesamt 100,0 100,0 100,0 100,0 
* in der befragten Altersgruppe befinden sich nur wenige Rückkehrer nach einem Studium 
Quelle: zsh - Zentrum für Sozialforschung Halle e. V. (2007): Brandenburg und seine Jugend - Regionale 
Mobilität, S. 40/ostmobil-Panel, 1.-3. Welle 2002-2004 
 

Hinsichtlich der Qualifikation der Wandernden lässt sich sagen, dass die Mobilität unter 
den 18- bis 25-Jährigen mit der Höhe des Schulabschlusses stark zunimmt. Nach den 
ostmobil-Daten trifft dies insbesondere bei den jungen Frauen zu, deren Abituranteil in 
Brandenburg mit 44,5 Prozent allgemein sehr hoch und unter den Wegbleiberinnen mit 

                                                           
60 Das ostmobil-Panel wird seit 2001 vom Zentrum für Sozialforschung Halle e.V. (zsh) bearbeitet. Zu drei 

Erhebungszeitpunkten (2002, 2003 und 2004) wurden insgesamt 10.651 Jugendliche im Alter von 18 bis 
25 Jahren nach ihren Wanderungsverläufen befragt. In die Befragung einbezogen wurden Jugendliche, 
die nach dem Schulabschluss zum ersten Befragungszeitpunkt an ihrem Wohnort erreichbar waren. 
Beim Übergang von der Schule ins Erwerbsleben wurden jeweils die kompletten Einzelverläufe danach 
klassifiziert, ob seit dem Schulabschluss ein Wohnort-Wechsel über die Grenze des Heimatbundeslan-
des vorgekommen ist und ob der betreffende Abwanderer bis zum Beobachtungsende wieder in sein 
Heimatbundesland zurückgekehrt ist. 
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65,1 Prozent am höchsten ist. Bei den Rückkehrerinnen liegt der Anteil mit Abitur mit 29 
Prozent niedriger als bei den Dableiberinnen (39,5 Prozent). Dagegen liegt die Abiturquo-
te bei den jungen Männern dieser Altersgruppe insgesamt bei 28,9 Prozent. Dabei weisen 
die männlichen Wegbleiber einen ähnlich hohen Abiturientenanteil wie die männlichen 
Rückkehrer auf (52,8 zu 46,6 Prozent), wohingegen der Abiturientenanteil unter den 
Dableibern nur bei 23,4 Prozent liegt (siehe Tabelle 4.3). 

Nach der Ausbildung oder dem Studium kommen junge Frauen seltener zurück als die 
jungen Männer. Während bei den abgewanderten jungen Männern mehr als zwei Drittel 
der Erwerbspersonen mit Berufsabschluss zurückkehren, sind es bei den jungen Frauen 
nur ein Drittel (siehe Tabelle 4.4). 

Tabelle 4.4 

Mobilitätstyp gesamt und mit Berufsabschluss nach Geschlecht 
 
 18- bis 25-jährige Brandenburger, 

Anteile in % 
18- bis 25-jährige Erwerbspersonen 
mit Berufsabschluss*, Anteile in % 

Mobilitätstyp Männer Frauen Männer Frauen 
Dableiber 79,9 74,7 84,0 69,9 
Wegbleiber 13,0 21,1 4,8 20,3 
Rückkehrer 7,1 4,3 11,2 9,8 
Gesamt 100,00 100,00 100,00 100,00 
Anteil Mobile Gesamt 20,2 25,3 16,0 30,1 
Davon: Rückkehreranteil 35,4 16,9 70.0 32,5 
* in der befragten Altersgruppe befinden sich nur wenige Rückkehrer nach einem Studium, Pendeln ist hier 

nicht berücksichtigt 
Quelle: zsh - Zentrum für Sozialforschung Halle e. V. (2007): Brandenburg und seine Jugend - Regionale 
Mobilität, S. 17 f./ostmobil-Panel, 1.-3. Welle 2002-2004 
 

Insgesamt ist in Bezug auf die ostmobil-Daten allerdings zu berücksichtigen, dass sie nur 
die Altersgruppe der 18- bis 25-Jährigen erfassen. Somit lassen sich diese Aussagen 
nicht auf die Gesamtaltersgruppe der 18- bis unter 30-Jährigen beziehen. Hierzu wäre 
eine erneute Befragung der Untersuchungsgruppe zu einem späteren Zeitpunkt notwen-
dig. 

4.2 Aktuelle Herausforderungen durch demografischen Wandel und "Genera-
tionenwechsel" 

Diesen hohen und selektiven Wanderungsverlusten bei der jüngeren Erwachsenengene-
ration stehen ein zunehmender Fachkräftebedarf in Teilen der Wirtschaft sowie die not-
wendige Sicherung und Erneuerung von mittelzentralen Versorgungsstrukturen und ein 
lebendiges kleinstädtisches Mitverantworten gegenüber. 



 

- 35 - 

 

Da in Folge des "Wendeknicks" mit einem Einbruch der Geburtenziffern zwischen 1990 
und 1993 von 1,52 auf 0,74 als dem niedrigsten weltweit je gemessenen Wert61 die Absol-
venten und Abgänger aus beruflichen Schulen in den letzten Jahren sinken, können 
"Beschäftigungslücken entstehen, wo durch die Abwanderung junger, flexibler und i. d. R. 
auch höher qualifizierter Beschäftigter die Diskrepanz zwischen Arbeitsangebot und Ar-
beitsnachfrage noch weiter vergrößert wird. Dies betrifft vor allem jene Stellen, die für die 
Existenz der KMU von besonderer Bedeutung sind: Facharbeiter und Ingenieure."62 

Aus kleinen Handwerksbetrieben und innerstädtischen Einzelhandelsgeschäften, Dienst-
leistungsbereichen und ehrenamtlichen Funktionen (Verwaltung, Cafés, Hotels, Touris-
musvereine etc.) ziehen sich ältere Menschen mehr und mehr zurück. Zur Aufrechterhal-
tung von mittelzentralen Versorgungsstrukturen und der Steigerung von Attraktivität 
kommt es darauf an, dass der Generationenwechsel gelingt. Entscheidungen über Fort-
bestand oder Geschäftsaufgabe werden die Standortqualitäten und die erreichten Ergeb-
nisse von Stadtentwicklung und Stadtumbau (Stärkung der Innenstädte) in hohem Maße 
beeinflussen. "Die Innenstädte sind fast vollständig saniert und die Infrastruktur ist fertig", 
so ein Gesprächspartner, "aber wer soll sie langfristig nutzen, pflegen und engagiert wei-
terentwickeln?" (Experte Wirtschaft, Finsterwalde). 

Zahlreiche Ärzte erreichen in den nächsten Jahren das Rentenalter und tun sich schwer in 
der Gestaltung der Nachfolge. Das gilt auch für die Besetzung von Arztstellen in Kranken-
häusern. Schließlich ist die Zukunftsfähigkeit des Bildungswesens vom Gelingen des Ge-
nerationenwechsels abhängig. Die meisten Lehrer - vor allem an staatlichen Schulen -  
sind über 40 Jahre alt. Doch die Bleibebedingungen für junge Referendare werden im 
Vergleich zu anderen Bundesländern (Verbeamtung, Besoldung) in Brandenburg als un-
günstig und hemmend bewertet: "Sie lassen sich kaum für längerfristige Perspektiven 
gewinnen und binden" (Experte Schule, Beeskow). 

Schließlich brauchen die Städte mit zunehmender Alterung der städtischen Bewohner-
schaft neue Träger für Innovation und aktives Gestalten des zivilgesellschaftlichen 
und städtischen Lebens. 

Diese Entwicklungen zeigen auf, dass die Attraktivität der Mittelzentren als Wohn- und 
Lebensorte verstärkt von Bleiben, Zuzug und Rückkehrbereitschaft der jungen Generation 
abhängt. Das Problem besteht weniger in den Wegzügen - für Berufsgruppen wie In-
genieure, Ärzte oder Lehrer ohnehin ein Erfordernis - als in der fehlenden Rückwande-

                                                           
61 Landesregierung Brandenburg 2005, a. a. O.,S. 8. 

62 Institut für Management, Wissenschaften und Bildung (IMWB) 2008, a. a. O., S. 8. 
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rung und dem offensichtlich wenig gelingenden Übergang von temporären Ausbildungs- 
und Beschäftigungsverhältnissen in langfristige Bleibeperspektiven. 

4.3 Beispiele ausgewählter Mittelzentren: Rahmenbedingungen, Wande-
rungsverhalten, Meinungsbilder 

Die in die Untersuchung einbezogenen Mittelzentren zeigen ein unterschiedliches Bild 
ihrer Rahmenbedingungen und Entwicklungen und ermöglichen einige Aspekte zu erken-
nen, die für die Lebensqualität der Jugendlichen und jungen Erwachsenen von Bedeutung 
sein können.63 

                                                           
63 Quelle der folgenden Daten: Gemeinsame Landesplanung Berlin-Brandenburg. 
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Abbildung 4.3 
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4.3.1 Die untersuchten Städte im Überblick 

Beeskow 

Die Stadt Beeskow ist Kreisstadt des Landkreises Oder-Spree und liegt im Osten von 
Brandenburg in der nördlichen Niederlausitz, südlich von Fürstenwalde, etwa 80 Kilometer 
von Berlin und 30 Kilometer von Frankfurt (Oder) entfernt. Das Stadtbild ist geprägt von 
einem historischen Stadtkern, der von einer fast vollständig erhaltenen Stadtmauer um-
geben ist, und zahlreichen Seen in der Umgebung. Die Stadt übernimmt eine mittelzentra-
le Versorgungsfunktion für einen Einzugsbereich von etwa 38.000 Einwohner/innen in 
Beeskow und Umgebung. Während Beeskow in den ersten Nachwendejahren noch eine 
relativ stabile Bevölkerungsentwicklung aufwies (1990: 9.690 Einwohner), zeichnen sich 
nun in Stadt und Umland deutliche Schrumpfungstendenzen ab, die überwiegend auf na-
türliche Bevölkerungsverluste zurückzuführen sind. Am 31.12.2007 zählte die Stadt 8.314 
Einwohner, dabei standen 848 Kinder und Jugendliche im Alter bis 15 Jahren (10,2 Pro-
zent) 1.896 Personen im Alter von 65 Jahren und älter (22,8 Prozent) gegenüber. Am 
30.06.2008 waren in Beeskow 4.101 Personen sozialversicherungspflichtig beschäftigte, 
davon 2.132 (52,0 Prozent) Frauen. Im Dezember 2007 lag die Arbeitslosigkeit in der 
Gruppe der 20- bis 60-Jährigen bei 15,3 Prozent (55,8 Prozent Frauen). Der Arbeitslo-
senanteil bei den unter 25-Jährigen lag im Dezember 2008 bei 10,8 Prozent. 

"Ich finde hier besonders schön, dass man immer die Natur erleben kann. Ich gehe mor-
gens im Sommer gern schwimmen am Springsee oder Grubensee" (Gymnasiastin). 

"Hier gibt es zu wenige Möglichkeiten, etwas zu unternehmen. Es fehlen Bars und Clubs, 
um abends mit Freundin oder Kumpeln weg zu gehen" (Gymnasiast). 

Belzig 

Belzig ist Kur- und Kreisstadt des Landkreises Potsdam-Mittelmark und liegt etwa 80 Ki-
lometer südwestlich von Berlin. Die Burg Eisenhardt und ein fast vollständig erhaltener 
mittelalterlicher Stadtgrundriss prägen das Stadtbild. Seit 1995 ist Belzig vorläufig aner-
kannter Luftkurort - mit Eröffnung der Steintherme Belzig erhielt sie die staatliche Aner-
kennung als "Ort mit Heilquellenkurbetrieb". Die Stadt strebt den Titel "Bad Belzig" an. 
Insgesamt übernimmt die Stadt eine mittelzentrale Versorgungsfunktion für einen Ein-
zugsbereich von etwa 46.000 Einwohner/innen in Belzig und Umgebung. Am 31.12.2007 
zählte Belzig 11.450 Einwohner, davon 10,4 Prozent Kinder und Jugendliche im Alter bis 
15 Jahre und 22,7 Prozent in der Altersgruppe der 65-Jährigen und darüber. Seit 1990 
(11.889 Einwohner) verbucht die Stadt - vor allem durch Geburtenrückgänge bzw. Ster-
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beüberschüsse - Bevölkerungsverluste in Höhe von 3,7 Prozent. Von den 3.927 sozial-
versicherungspflichtig Beschäftigten am Arbeitsort sind 2.379 Frauen (60,6 Prozent). Im 
Dezember 2008 waren 12,8 Prozent der Einwohner zwischen 20 und 60 Jahren arbeitslos 
(44,1 Prozent Frauen). Von den unter 25-Jährigen waren 11,5 Prozent arbeitslos (De-
zember 2008). 

"Belzig kann man nicht wirklich ändern, es bleibt ja doch Belzig!" (Gymnasiastin). 

"Belzig müsste man zehnmal größer bauen oder noch größer, damit es sehenswert ist, 
damit Leute kommen und bleiben" (Gymnasiast). 

Falkensee 

Falkensee liegt am nordwestlichen Rand Berlins und teilt mit Berlin eine lange gemeinsa-
me Stadtgrenze. Die Entstehung und Entwicklung der Stadt Falkensees, die aus den bei-
den Dörfern Falkenhagen und Seegefeld hervorgegangen ist, lässt sich zu großen Teilen 
auf die Nähe zu Berlin zurückführen. Dieser Lagegunst verdankt die Stadt auch ihre Be-
völkerungs- und Gewerbeentwicklung seit der Wende. Seit 1990 wuchs sie von 22.047 
Einwohnern auf 39.366 im Jahr 2007 an. Diese Entwicklung entfällt nahezu ausschließlich 
auf den positiven Wanderungssaldo. Als Zentralort übernimmt die Stadt Falkensee die 
Versorgungsfunktion für einen Mittelbereich mit insgesamt etwa 76.000 Einwohner/innen. 
Falkensee ist in erster Linie ein junger Wohnort und hat ein relativ ausgeglichenes Ver-
hältnis von Jung und Alt: 6.272 Kinder und Jugendliche bis 15 Jahren stehen 6.878 Per-
sonen von 65 und mehr Jahren (17,8 Prozent) gegenüber. Die Stadt zählt 6.729 sozial-
versicherungspflichtig Beschäftigte (50,7 Prozent Frauen). Der Anteil der Arbeitslosen in 
der Gruppe der 20- bis 60-Jährigen lag im Dezember 2007 bei 6,6 Prozent (47,0 Prozent 
Frauen). Dies spiegelt sich nur bedingt bei den unter 25-Jährigen wider (Dezember 2008: 
8,9 Prozent). 

"Man kommt ohne großen Aufwand woandershin und ich mag die Ruhe und die Natur mit 
den vielen Gewässern" (Oberschüler aus dem Umland von Falkensee). 

"In Falkensee gibt es viele unsinnige Investitionen und einseitige Förderungen" (Gymna-
siast). 
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Finsterwalde 

Die Stadt Finsterwalde liegt im Landkreis Elbe-Elster in der Niederlausitz und verlor in den 
ersten Wendejahren ihre Funktion als Kreisstadt an Herzberg. Dennoch hat Finsterwalde 
eine höhere Einwohnerzahl und Zentrumsfunktion. Die Entfernung zum nördlich gelege-
nen Berlin beträgt ca. 110, zum südlich gelegenen Dresden nahezu 80 Kilometer. Die 
Stadt nimmt eine Versorgungsfunktion für das Umland in einem Radius von ca. 30 Kilo-
metern ein. Insgesamt leben in Stadt und Mittelbereich etwa 42.000 Einwohner/innen. 
Finsterwalde bietet ein kompaktes Stadtbild mit historischem Stadtkern und neu gestalte-
tem Marktplatz, der von Gebäuden verschiedener Stilepochen umsäumt wird. Bezeichne-
te sich die Stadt Ende des 19. Jahrhunderts als "Fabrikstadt Finsterwalde" (Tuchfabrikati-
on), so ist sie heute als "Sängerstadt Finsterwalde" bekannt und organisiert alle zwei Jah-
re das "Finsterwalder Sängerfest". Am 31.12.2007 zählte die Stadt 18.162 Einwohner - 
23,3 Prozent weniger als noch 1990, wobei der negative Wanderungssaldo an dieser 
Entwicklung den höchsten Anteil hat. 1.808 Kindern und Jugendliche (10,0 Prozent) ste-
hen 4.692 Ältere ab 65 Jahren gegenüber (25,8 Prozent). Am 30.6.2008 arbeiteten in der 
Stadt 5.131 sozialversicherungspflichtig Beschäftigte (55,8 Prozent Frauen). Im Dezem-
ber 2007 waren 21,8 Prozent der Einwohner in der Gruppe der 20- bis unter 60-Jährigen 
arbeitslos (52,2 Prozent Frauen). In der Gruppe der unter 25-Jährigen waren 11,2 Prozent 
arbeitslos (Dezember 2008). 

"Für mich (Altdöbern) ist erst Cottbus das nächste Zentrum für ‚Jugendkultur’. Es gibt we-
nig lokale Möglichkeiten" (Gymnasiast). 

"Finsterwalde hat eine schlechte Bahnanbindung an die Großstädte, z. B. Berlin." 

Eberswalde 

Die Kreisstadt des Landkreises Barnim liegt im Nordosten des Landes Brandenburg etwa 
50 Kilometer von Berlin und 17 Kilometer von Bad Freienwalde entfernt. Die Stadt über-
nimmt eine mittelzentrale Versorgungsfunktion für einen Einzugsbereich von etwa 80.000 
Einwohner/innen in Eberswalde und Umgebung. Die Stadt ist umgeben von ausgedehn-
ten Waldgebieten, weshalb Eberswalde auch "Waldstadt" genannt wird. Aufgrund guter 
rohstoff-, energie- und verkehrsmäßiger Bedingungen war die Stadt für das Land Bran-
denburg-Preußen ein frühzeitiger Industriestandort und bis zur Wende durch vielfältige 
Industrie geprägt. Auch die Fachhochschule Eberswalde (University of Applied Sciences) 
hat eine lange Tradition in der Stadt und bietet heute 17 Studiengänge in vier Fachberei-
chen (Wald und Umwelt, Landschaftsnutzung und Naturschutz, Holztechnik, Wirtschaft). 
Am 31.12.2007 lebten in Eberswalde 41.396 Einwohner, 11.813 (22,2 Prozent) weniger 
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als noch 1990 (53.209). Den 4.162 Kindern und Jugendlichen bis 15 Jahren (10,1 Pro-
zent) stehen 9.466 ältere Menschen (65 und älter) gegenüber (22,9 Prozent). Am 
30.06.2008 waren in Eberswalde 15.955 Personen sozialversicherungspflichtig beschäf-
tigt, davon 8.160 Frauen (51,1 Prozent). Im Dezember 2007 war etwa jeder fünfte Ein-
wohner (20,8 Prozent) in der Gruppe zwischen 20 und 60 Jahren arbeitslos (46,9 Prozent 
Frauen). Bei den unter 25-Jährigen lag die Arbeitslosenquote im Dezember 2008 bei 13,1 
Prozent - der höchste Wert in den untersuchten Städten. 

"In Eberswalde gibt es zu wenige Freiräume, um Musik zu machen oder sich frei zu entfal-
ten" (Schüler OSZ Eberswalde). 

"Eberswalde hat sich gut entwickelt in den letzten Jahren, es gibt wenig Kriminalität und 
eine schöne Innenstadt mit verschiedenen Restaurants, Cafés und Läden" (Gymnasiastin 
Eberswalde). 

Oranienburg 

Oranienburg ist die Kreisstadt des Landreises Oberhavel und nimmt als Mittelzentrum 
Zentralfunktionen für einen Mittelbereich mit etwa 124.000 Einwohnern ein - von der nörd-
lichen Grenze Berlins bis in den dünner besiedelten Nordraum des Kreises. Die Stadt ist 
bekannt durch ihr gleichnamiges Schloss und umgeben von einer seenreichen Land-
schaft. Vorrangige Säulen der Wirtschaft sind die Pharmaindustrie, die Chemische Indust-
rie, Dienstleistungen und Handel. Am 31.12.2007 zählte Oranienburg 41.488 Einwohner, 
seit 1990 (37.111 Einwohner) gewann die Stadt 4.377 Personen hinzu, vor allem durch 
Wanderungsgewinne. Gleichwohl ist hier das Verhältnis Jung - Alt deutlich weniger aus-
gewogen als in Falkensee (bis 15 Jahre: 11,4 Prozent, 65 und älter: 20,2 Prozent). Hier 
sind 13.596 Personen sozialversicherungspflichtig beschäftigt, davon 7.083 Frauen (52,1 
Prozent). Im Dezember 2007 waren 14,6 Prozent der Einwohner zwischen 20 und 60 Jah-
ren arbeitslos (47,3 Prozent Frauen). Im Dezember 2008 waren 11,7 Prozent in der Grup-
pe der unter 25-Jährigen arbeitslos - dies ist hinter Eberswalde der zweithöchste Wert. 

"Es gibt einfach zu wenige Möglichkeiten, abends mit Freunden was zu unternehmen. Aus 
Berlin kommt man spät abends nicht mehr raus mit der Bahn" (Oberschüler aus dem Um-
land von Oranienburg). 

"Im Vergleich zum Dorf bietet Oranienburg viele Möglichkeiten, es gibt ein Bowlingcenter 
und ein Kino. Außerdem haben die Läden länger geöffnet und die Busse sind relativ billig" 
(Absolventin OSZ Oranienburg). 
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4.4 Wanderungsbewegungen in den untersuchten Städten 

In den Jahren 2000 bis 2007 hatten alle sechs Untersuchungsorte eine große Zahl an 
Fortzügen von jungen Menschen im Alter von 18 bis unter 30 Jahren zu verzeichnen (sie-
he Tabelle 4.5). Die Zahlen deuten darauf hin, dass sich die Nähe zu Berlin dämpfend auf 
die Abwanderungsquote der Jugendlichen und jungen Erwachsenen in den Zentralen 
Orten auswirkt. So ist der durchschnittliche Anteil der Abwanderer der Bevölkerung der 
18- bis unter 30-Jährigen in den Berlin-nahen Orten Oranienburg, Eberswalde und Fal-
kensee deutlich niedriger (zwischen 11,4 und 13,2 Prozent) als in den von Berlin weiter 
entfernten Orten Beeskow, Finsterwalde und Belzig (zwischen 13,9 und 15 Prozent). 

Tabelle 4.5 

Fortzüge aus den Zentralen Orten von der Bevölkerung 18 bis unter 30 Jahre* 
 
Zentralort 2000 2001 2002 2003 2004 2005 2006 2007 2000-

2007 
Bevölke-
rung 18 
bis unter 

30 im Jahr 
2007 

Beeskow 179 166 190 175 197 179 152 164 1.402 1.260 
Belzig 274 365 284 245 250 257 256 283 2.214 1.754 
Eberswalde 844 900 955 857 947 946 782 888 7.119 6.992 
Falkensee 541 511 570 603 584 598 440 674 4.521 4.284 
Finsterwalde 378 453 392 365 378 384 338 404 3.092 2.584 
Oranienburg 679 744 758 756 782 893 635 818 6.065 6.657 
* Für die Wanderungsbewegungen in den Zentralen Orten liegen keine geschlechterdifferenzierten Daten 

vor. 
Quelle: Amt für Statistik Berlin-Brandenburg, LBV, Dez. Raumbeobachtung 
 

Bei der Betrachtung der Zuzüge in der gleichen Altersgruppe im Zeitraum von 2000 bis 
2007 zeigt sich, dass die durchschnittlichen jährlichen Zuzüge in allen Orten bis auf Fal-
kensee deutlich niedriger ausfallen als die Wegzüge. Bei diesen fünf Orten ist auch kein 
Unterschied zwischen den Berlin-nahen und den Berlin-fernen Orten zu erkennen. Fal-
kensee stellt einen Sonderfall dar, hier entspricht der durchschnittliche Wert der Zuzüge 
mit 566 (13,2 Prozent) ungefähr der Anzahl der Fortzüge. 
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Tabelle 4.6 

Zuzüge in die Zentralen Orte von der Bevölkerung 18 bis unter 30 Jahre 
 
Zentralort 2000 2001 2002 2003 2004 2005 2006 2007 2000-

2007 
Bevölke-
rung 18 
bis unter 

30 im Jahr 
2007 

Beeskow 123 121 132 114 140 157 114 124 1.025 1.260 
Belzig 241 217 207 259 196 165 214 167 1.666 1.754 
Eberswalde 670 671 684 852 876 889 787 800 6.229 6.992 
Falkensee 584 604 544 542 551 546 636 519 4.526 4.284 
Finsterwalde 264 245 289 277 291 277 279 260 2.182 2.584 
Oranienburg 629 671 641 699 727 735 698 747 5.547 6.657 
Quelle: Amt für Statistik Berlin-Brandenburg, LBV, Dez. Raumbeobachtung 
 

Abbildung 4.4 zeigt noch einmal im Überblick die Gesamtzahlen der Fort- und Zuzüge der 
18- bis unter 30-Jährigen im Zeitraum von 2000 bis 2007 in den ausgewählten Zentralen 
Orten und die Wanderungssalden, die sich aus den Wanderungsbewegungen ergeben. 

Abbildung 4.4: Wanderungen der 18- bis unter 30-Jährigen 2000 bis 2007 
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Quelle: Amt für Statistik Berlin-Brandenburg, LBV, Dez. Raumbeobachtung 
 

Von den fortziehenden jungen Menschen aus den sechs Zentralen Orten profitieren Ziel-
orte im unterschiedlichen Umfang (siehe Abbildung 4.5): Für junge Abwanderer aus 
Beeskow und Belzig stellte von 2000 bis 2007 das übrige Land Brandenburg das Haupt-
wanderungsziel dar, hier zogen 32 bzw. 24 Prozent der Abwanderer hin. An zweiter Stelle 
folgten die alten Bundesländer (ohne Berlin), wohin 23 bzw. 22 Prozent der jungen Men-
schen abwanderten. Hauptwanderungsziel der Abwanderer aus Eberswalde und Finster-
walde waren die alten Bundesländer (ohne Berlin), wo 28 bzw. 31 Prozent der Abwande-
rer hinzogen, gefolgt vom übrigen Land Brandenburg mit 22 bzw. 21 Prozent. Die Abwan-
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derer im Alter von 18 bis unter 30 Jahren aus den Berlin-nahen Orten Falkensee und 
Oranienburg wählten an erster Stelle Berlin als neuen Wohnort, aus Oranienburg zogen 
dort 29 Prozent der Abwanderer und aus Falkensee sogar fast die Hälfte aller Abwande-
rer (49 Prozent) hin. An zweiter Stelle wurden von den Abwanderern aus Oranienburg 
Wohnorte im übrigen Land Brandenburg (25 Prozent) und von Abwanderern aus Falken-
see Zielorte im eigenen Mittelbereich (16 Prozent) gewählt.  

Abbildung 4.5: Verteilung der Zielorte der aus den Zentralorten fortgezogenen 18- bis unter 30-
Jährigen im Zeitraum 2000 bis 2007 
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Quelle: Amt für Statistik Berlin-Brandenburg, LBV, Dez. Raumbeobachtung 
 

An Abbildung 4.5 ist zu erkennen, dass bei allen sechs Zentralen Orten ein Großteil der 
Abwanderer der 18- bis unter 30-Jährigen in den östlichen Bundesländern (mit Berlin) 
bleibt (zwischen 63 und 83 Prozent). In allen sechs Orten bleibt der Hauptteil der Abwan-
derer in räumlicher Nähe zum vorherigen Wohnort. So ziehen zwischen 16 und 22 Pro-
zent lediglich in den eigenen Mittelbereich und zwischen 50 und 79 Prozent bleiben in der 
Region Berlin-Brandenburg.  

Pendlerbewegungen 

Neben den jungen Menschen, die aus den Zentralen Orten fortziehen, gibt es auch einige, 
die an einem anderen Ort eine Ausbildung oder Arbeit aufnehmen, aber weiterhin in den 
Zentralen Orten leben bleiben, und somit regelmäßig pendeln. Nach den Daten aus dem 
ostmobil-Panel ist der Anteil der Pendler bei den 18- bis 25-jährigen Brandenburgern aus 
Orten rund um Berlin besonders hoch (zsh 2007). So liegt der Anteil der Pendler über die 
Landesgrenzen in der Altersgruppe der 18- bis 25-Jährigen in Brandenburg bei 7,6 Pro-
zent, allerdings ohne Berlin lediglich bei 2,3 Prozent (ebenda, S. 24 f.). Besonders häufig 
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pendeln Personen mit Berufsabschluss über die Landesgrenze (10,7 Prozent der 18- bis 
25-Jährigen, ohne Berlin 4,3 Prozent).  

Für die Pendler aus den Zentralen Orten liegen keine Daten für die einzelnen Altersgrup-
pen vor. Daher können hier lediglich die Gesamtzahlen der Berufspendler herangezogen 
werden. Wie Abbildung 4.6 zeigt, spielt auch hier die Nähe zu Berlin eine große Rolle. So 
hatten im Jahr 2007 insbesondere die Berlin-nahen Orte Falkensee und Oranienburg gro-
ße Auspendlerströme nach Berlin zu verzeichnen.  

Abbildung 4.6: Ein-, Aus- und Nichtpendler am 30.06.2007 nach den sechs Zentralorten* 
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* sozialversicherungspflichtig Beschäftigte, nur Pendleraufkommen überwiegend >9 Personen je Pendelrich-

tung/Gebietsstand 31.12.2006 

Quelle: BA, RD Berlin-Brandenburg 
 

Sieht man sich die Auspendler der Zentralen Orte differenziert nach dem Zielort an, zeigt 
sich die besondere Relevanz von Berlin für Falkenseer und Oranienburger noch einmal 
deutlich (siehe Abbildung 4.7). So pendeln aus Falkensee 67 Prozent und aus Oranien-
burg 49 Prozent aller Berufspendler nach Berlin. In den anderen Zentralen Orten pendeln 
die Berufstätigen stärker in den eigenen Kreis (Beeskow: 43 Prozent, Belzig: 40 Prozent, 
Eberswalde: 39 Prozent und Finsterwalde 41 Prozent) oder in andere Kreise des Landes 
Brandenburg (Beeskow: 39 Prozent, Belzig: 32 Prozent, Eberswalde: 28 Prozent und 
Finsterwalde: 38 Prozent). Andere Bundesländer (ohne Berlin) werden im Vergleich der 
Zentralen Orte vor allem von Berufspendlern aus den Berlin-fernen Orten Finsterwalde 
(18 Prozent) und Belzig (14 Prozent) gewählt. 
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Abbildung 4.7: Verteilung der Zielorte der Auspendler am 30.06.2007 aus den sechs Zentralorten 
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5. Ergebnisse der empirischen Untersuchung 

Zum Begriff der Ortsbindung 

Bei der Untersuchung von Bindungskräften, die kleine und mittlere Städte in Brandenburg 
auf Jugendliche und junge Erwachsene ausüben, ist zunächst genauer darzulegen, was 
darunter verstanden werden soll. Diese Klärung erscheint wichtig, weil Überlegungen zur 
Bindung am Schnittpunkt von Untersuchungen zu Werthaltungen und Lebenszielen von 
Jugendlichen einerseits, Wohnzufriedenheit und Lebensqualität in Städten und Gemein-
den andererseits angesiedelt sind und die unterschiedlichen Ansätze, Begriffe und Bezü-
ge oft ohne erkennbare Klärung ihrer Bedeutungshintergründe und -zusammenhänge 
benutzt werden. 

Während der Jahre, in denen die Jugendlichen bereits an einem Ort gelebt haben, ohne 
dem Zwang zur selbstständigen Reproduktion durch Erwerbsarbeit zu unterliegen, sind 
Bindungen zu anderen Familienmitgliedern und zu weiteren Verwandten, Freunden und 
Bekannten entstanden, die größtenteils am selben Ort leben. Es haben sich soziale Netze 
herausgebildet, die bei der Lebensgestaltung helfen, die es ermöglichen, eigenen Nei-
gungen nachzugehen, Kenntnisse zu erwerben und die damit auch Geborgenheit und 
Sicherheit geben. Da die sozialen Bindungen eng mit dem Raum verbunden sind, in dem 
sie sich vollziehen, übertragen sie sich quasi auf diesen und bleiben auch dann dessen 
Attribut, wenn einzelne Ereignisse in diesem Kontext gar keine aktive Rolle mehr spielen 
oder die Jugendlichen selbst schon woanders leben. Die eigene Lebenspraxis verbindet 
sich mit den materiellen und sozialen Gegebenheiten des Ortes. Es entsteht Ortsverbun-
denheit.  

Ortsverbundenheit kann man nicht einfach mit der Lebensqualität eines Ortes gleichset-
zen. Letztere hat zwar auch eine subjektive Seite, aber die Ortsverbundenheit verweist 
stärker auf persönliche soziale und damit emotionale Bindungen, ist an ihren Träger ge-
bunden, während die Lebensqualität stärker an überindividuellen Sachverhalten orientiert 
ist. Lebensqualität mündet nicht automatisch in Ortsverbundenheit. Ortsverbundenheit 
wird individuell-biografisch erzeugt und bleibt auch wesentlich ein individuelles Phäno-
men. Man kann sie auch "mitnehmen", wenn man den Ort verlässt, die Lebensqualität 
bleibt Attribut des Ortes. Sturzbecher und Holtmann setzen Ortsverbundenheit in der 
Brandenburger Jugendstudie mit dem Vorhandensein von "Heimatgefühlen" gleich 
(Sturzbecher/Holtmann 2005, S. 140). Die Stärke der Ortsverbundenheit werde insbeson-
dere durch die Qualität sozialer Beziehungen im Wohnumfeld beeinflusst.  

Ortsverbundenheit ist immer Ergebnis eines Prozesses, sie verweist auf Vergangenes. 
Besonders beim jungen Erwachsenen sind viele Bezüge, die im Verlauf des Aufwachsens 
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am Ort zur Verbundenheit mit dem Ort beigetragen haben, objektiv in späteren Lebens-
phasen irrelevant. Dass sich ein junger Erwachsener an einen Ort gebunden fühlt, hat 
also nur noch zu einem kleinen Teil einen objektiven Bezug zu den Bedingungen, die die-
se Verbundenheit hervorgebracht haben. Das Jugendzentrum, in dem er seine Freunde 
fand, spielt für den 25-Jährigen keine Rolle mehr. Insofern führt eine Untersuchung der 
Qualität dieser Kindheits- und Jugendumgebung hinsichtlich möglicher Bindungsfaktoren 
in die Irre, denn diese Faktoren stellen für den Erwachsenen keine Bindung mehr her. 
Von Interesse sind sie insofern, als sie eine Rolle beim Entstehen von Ortsverbundenheit 
gespielt haben. 

Ortsverbundenheit entsteht also als das subjektive Verhältnis eines Menschen zu einem 
bestimmten Ort, durch sein Handeln und seine Erfahrungen dort. Sie ist beim Heimatort 
stark durch primäre Erfahrungen bestimmt (die lokal gefärbte Sprache, die Landschaft, 
der "Menschenschlag") und emotional geprägt. Ortsverbundenheit kann zur Ortsbindung 
beitragen. Ortsbindung selbst ist ein Verhältnis zwischen Mensch und Ort, das praktisch 
wirksam ist. Die bindende Wirkung wird hierbei entweder durch die Existenzsicherung, 
durch enge soziale Beziehungen oder durch materielle Güter hergestellt. Die Arbeits- oder 
Ausbildungsstätte ist ein objektiver Bindungstatbestand, denn auch sie ist in aller Regel 
ortsgebunden. Hinzu kommen persönliche soziale Bindungen entweder an Personen 
(Partner, Verwandte, Freunde) oder auch zu Institutionen (Partei, Verein, Gruppe). Be-
sonders intensiv sind sie in Form von Abhängigkeits- oder Verantwortungsverhältnissen. 
Neben Arbeitsplatz und sozialen Bindungen kann auch Eigentum eine materielle Bindung 
an einen Ort bewirken.  

Der Unterschied zwischen Ortsverbundenheit und Ortsbindung besteht in der praktischen 
Wirkung. Ortsbindung ist ein wirksamer Tatbestand, Ortsverbundenheit ist nicht notwen-
digerweise an entsprechendes Handeln gebunden, kann aber zur Ortsbindung beitragen. 
Ortsbindung übt Bindungskräfte aus, denn die bestehenden beruflichen, sozialen oder 
materiellen Verbindungen müssen bei einem Ortswechsel gelöst und Neues aufgebaut 
werden. Das ist teilweise schwer möglich und es ist sehr mühsam oder birgt das Risiko 
von Verlusten. Daraus erhält die Bindung an einen Ort ihre Kraft. Dem steht unter Um-
ständen eine hohe Anziehungskraft von anderen Orten entgegen, die die konservativen 
Bindungskräfte an den Ort relativiert. In diesem Kräftefeld findet dann ein Abwägen statt, 
in dem sich die Stärke der Bindungen erweist. 

5.1 Mobilitätsentscheidungen von Jugendlichen 

In Schülergesprächen, einer schriftlichen Schülerbefragung, einer schriftlichen Befragung 
von Absolventen und vertiefenden persönlichen Gesprächen mit Jugendlichen, jungen 
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Erwachsenen und Experten wurden die verschiedenen Aspekte, deren innerer Zusam-
menhang oben skizziert worden ist, empirisch untersucht. Die wichtigsten Ergebnisse 
werden im Folgenden entlang der einzelnen Handlungsfelder dargestellt.64 Dabei werden 
jeweils zunächst die Ergebnisse der Schülerbefragung und ergänzend die Ergebnisse der 
Absolventenbefragung aufgezeigt. Dieses Verfahren erleichtert eine thematische Zusam-
menführung der Ergebnisse, auf deren Grundlage dann Schlussfolgerungen und Hand-
lungsempfehlungen entwickelt werden können.  

Tabelle 5.1 

Ergebnisse der Schülerbefragung:  
Wohin möchten Sie nach dem Schulabschluss ziehen? 
 

Geschlecht in % Schultyp in %  
männlich weiblich Oberschule Gymnasium 

Brandenburg 3,8 6,0 5,0 5,0 
neue Länder 7,9 12,9 3,0 16,3 
alte Länder 9,8 7,7 5,0 11,0 
In eine Großstadt (ohne 
Ortsangabe) 

2,2 2,2 1,3 2,8 

In eine Uni-Stadt (ohne 
Ortsangabe) 

2,5 4,1 0,3 5,5 

Ausland 3,5 3,1 2,6 3,9 
in der Stadt/im Umland 
bleiben 

36,8 25,4 45,4 19,5 

Berlin 21,6 24,6 25,2 22,2 
weiß nicht 11,7 14,1 12,3 13,8 
Gesamt 100,0 100,0 100,0 100,0 
Anzahl gesamt 315 418 302 436 
 

Nach dem Schulabschluss wollen rund 30 Prozent der befragten Schüler in der Region 
bleiben, 23 Prozent nach Berlin und 46 Prozent woandershin gehen. In der Region blei-
ben wollen deutlich mehr Oberschüler (45,4 Prozent), auch männliche Jugendliche neigen 
stärker zum Verbleib, was zum Teil aber auch mit dem für sie zunächst anstehenden Zivil- 
oder Wehrdienst zusammenhängt. So gaben 23 Prozent der männlichen Gymnasiasten 
(gegenüber 17 Prozent der weiblichen) an, am Ort bleiben zu wollen, bei den Oberschü-
lern waren es 55 Prozent der männlichen und 38 Prozent der weiblichen. Tatsächlich sind 
es also eher die geringer qualifizierten, männlichen Teile der Alterskohorten, die in ihrer 
jeweiligen Region verbleiben wollen.  

Rund 10 Prozent der Absolventen haben im vergangenen Schuljahr die Schule verlassen, 
ein gutes Drittel ein Jahr davor. Fast 30 Prozent sind Absolventen der Jahre 2003 bis 
2005 und ein knappes Viertel hat bereits davor die Schule verlassen. 

                                                           
64 Angaben zur methodischen Anlage der Studie finden sich im Anhang. 
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Tabelle 5.2 
Ergebnisse der Absolventenbefragung: 
Welchen Weg haben Sie unmittelbar nach Abschluss der Schule eingeschlagen? 
 
 Ort 

in % 
Umland 

in % 
Berlin 
in % 

Bran-
denburg 

in % 

sonstige 
neue 

Länder 
in % 

alte 
Länder 

in % 

Ausland 
in % 

Gesamt 
in % 

weiterführende Schule 74,2 11,2 5,6 2,2 4,5 2,2 0,0 100,0 
Lehre 50,3 7,9 10,6 8,2 7,7 15,1 0,3 100,0 
Arbeit 48,7 20,5 2,6 5,1 7,7 10,3 5,1 100,0 
Studium 14,5 3,6 13,6 11,9 37,7 17,8 0,9 100,0 
soziales/ökologisches Jahr 31,7 4,9 7,3 12,2 2,4 9,8 31,7 100,0 
Wehr-/Zivildienst 69,7 9,0 2,6 2,6 3,9 9,0 3,2 100,0 
anderes 42,0 6,0 7,0 2,0 4,0 15,0 24,0 100,0 
Anzahl 487 82 106 86 174 156 48 1.139 
 

Aus der Befragung der Absolventen wird deutlich, dass ein deutlicher Zusammenhang 
zwischen dem Weg, den die Absolventen nach der Schule einschlagen, und der hierfür 
gewählten Zielregion besteht. Vorwiegend lokal orientiert sind die Absolventen, die eine 
weiterführende Schule besuchen. Eher lokal orientiert sind auch die Absolventen, die eine 
Lehre beginnen oder eine Arbeit aufnehmen wollen. Zur Ableistung des sozialen oder 
ökologischen Jahres bleibt ein knappes Drittel der Befragten am Ort, ein gutes Drittel geht 
ins Ausland. Für den Wehr- oder Ersatzdienst verlässt nur jeder Zehnte formell den Hei-
matort, allerdings dürfte in beiden Fällen der tatsächliche Aufenthaltsort größtenteils wo-
anders sein. Um ein Studium aufzunehmen, verlässt die ganz überwiegende Mehrheit die 
Herkunftsregion. Die Absolventen mit höherem Abschluss verhalten sich mobiler, wäh-
rend die Schüler mit niedrigeren Abschlüssen stärker lokal orientiert sind. 

Diese Unterschiede bei den Mobilitätsentscheidungen entsprechen den Ergebnissen aus 
anderen Studien. In diesem Zusammenhang ist zu berücksichtigen, dass die geringere 
Mobilität der Oberschüler, die eine Ausbildung aufnehmen oder eine weiterführende 
Schule besuchen möchten, zum großen Teil auch auf das jüngere Alter der Schüler zu-
rückzuführen ist. In der Altersgruppe der 15- bis 16-Jährigen möchten die Jugendlichen 
noch größtenteils bei ihrer Familie wohnen bleiben, weshalb sich die Frage eines Wohn-
ortwechsels für viele Oberschüler erst nach dem Besuch einer weiterführenden Schule 
oder nach dem Abschluss einer Ausbildung stellt. Dieser Aspekt fand sich auch in mehre-
ren Schülerworkshops wieder. So wurde in den Schülerworkshops an Oberschulen als 
Grund für den Verbleib häufig angegeben, dass erst einmal die weiterführende Schule 
und oder die Ausbildung abgeschlossen werden sollten, wobei das "erst einmal" schon 
darauf hindeutet, dass sich die eigentliche Mobilitätsentscheidung für einen Teil der Ober-
schüler erst zu einem späteren Zeitpunkt stellt. 
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Oberschüler aus Mühlenbeck zur Begründung ihres vorgesehenen Verbleibs: "Ich möchte 
erst einmal in Ruhe Abitur und Berufsausbildung machen." Oder: "Erst mal eine Ausbil-
dung machen und dann weg."  

Die Motive für den Fortzug, konzentrieren sich deutlich auf den Arbeits-, Ausbildungs- 
oder Studienplatz: Knapp 88 Prozent der befragten Absolventen, die ihren Ursprungsort 
verlassen haben, nennen dies als wichtiges Motiv. Hinzu kommen noch knapp 14 Pro-
zent, die angeben, ein Los- oder Bewerbungsverfahren habe den Ort bestimmt. Für rund 
28 Prozent der Befragten hat auch die Attraktivität des ausgewählten Ortes eine wichtige 
Rolle gespielt, bei Frauen etwas ausgeprägter als bei Männern. Private Gründe (Part-
ner/in, Freunde, Familie, Bekannte am Zielort) treten dagegen mit nur 12 Prozent der 
Nennungen deutlich in den Hintergrund. Hierauf legen junge Frauen (15 Prozent) mehr 
Wert als Männer (4 Prozent). 

Im ersten Schritt soll gefragt werden, welche Werteorientierungen für die beruflichen Le-
bensentscheidungen bei den Schülern dominieren und welchen Einfluss sie auf die Mobi-
litätsentscheidungen haben.  

5.2 Zentrale Gesichtspunkte bei der Lebensplanung 

Die Schüler wurden gefragt, wie wichtig ihnen unterschiedliche Lebensaspekte sind. Fast 
alle Befragten nennen Familie, Freunde und Partnerschaft. Am zweithäufigsten und an-
nähernd gleichrangig werden der sichere Arbeitsplatz und die Freizeit genannt. Damit 
bilden diese Orientierungen die drei grundlegenden Aspekte der Lebensgestaltung ab: 
Arbeit, soziale Kontakte, Freizeit. Das Bedürfnis nach Sozialkontakten wird von fast allen 
gleichmäßig geteilt, die jungen Frauen äußern es nur wenig mehr als die Männer und die 
Werte der Gymnasiasten liegen nur geringfügig unter denen der Oberschüler. Auf einen 
sicheren Arbeitsplatz legen vor allem Oberschüler Wert, für sie ist die materielle Existenz-
sicherung also häufiger ein zentrales Bedürfnis. Aber auch von jungen Frauen wird dieser 
Gesichtspunkt stärker betont.  

Von Oberschülern wird auch der Wunsch nach einem hohen Einkommen deutlich häufiger 
genannt als von den Gymnasiasten. Für letztere steht die berufliche Selbstverwirklichung 
stärker im Vordergrund. Karrieremöglichkeiten werden in beiden Gruppen von einem 
knappen Drittel genannt. Die jungen Männer betonen stärker die materielle Seite und le-
gen gleichzeitig mehr Wert auf Freizeit. Auffallend bei den jungen Frauen ist eine starke 
Berufsorientierung mit hohen qualitativen Ansprüchen (sicherer Arbeitsplatz, berufliche 
Selbstverwirklichung, Karrieremöglichkeiten). 
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Abbildung 5.1 

 

Wie wirken sich diese Haltungen auf die Mobilität aus? Im Fall der Orientierung auf Sozi-
alkontakte ist kein nennenswerter Einfluss dieser Grundhaltung auf die Neigung erkenn-
bar, den Ort nach der Schule zu verlassen, da das Merkmal für alle Befragte fast glei-
chermaßen zutrifft. Die zu beobachtenden Wirkungen der Lebensorientierungen auf die 
antizipierte Mobilitätsentscheidung der Schüler lassen sich zunächst vor allem indirekt 
über die Zugehörigkeit zur Gruppe der Oberschüler und Gymnasiasten erklären. Ober-
schüler sind stärker lokal orientiert und Gymnasiasten mobiler. Dies wiederum hängt von 
weiteren Faktoren jenseits ihrer Einstellung ab. Dennoch spielen subjektive Einstellungs-
typen eine, wenn auch untergeordnete, Rolle. Das zeigt die nach Schultyp getrennte 
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schülern ebenso wie bei Gymnasiasten in einer stärkeren Wegzugstendenz nieder. Die 
Betonung von Freizeit und Hobbies wiederum führt in beiden Gruppen zu einer stärkeren 
Orientierung auf den Verbleib am Ort, allerdings wird die Wegzugsneigung nur zu Lasten 
der Option geschmälert, nach Berlin zu ziehen. Das Streben nach hohem Einkommen hat 
bei keiner der beiden Gruppen eine Auswirkung auf die Mobilitätsbereitschaft. "Karriere-
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orientierte" und "Selbstverwirklicher" neigen also stärker zum Wegzug, Sicherheits- und 
Freizeitorientierte stärker zum Verbleib. Dieser Befund entspricht den Ergebnissen der 
bisherigen Studien, denen zufolge die Mobilitätsbereitschaft sehr stark von den jeweiligen 
Berufs- und Karriereplänen abhängt.  

Auch in den Schülergesprächen tauchten die Berufs- und Karrierepläne der Schüler als 
Abwanderungsgrund auf. Gymnasiast aus Falkensee: "Ich möchte die beruflichen Chan-
cen für später verbessern und ins Ausland gehen." Gymnasiast aus Eberswalde: "Weil 
woanders mehr aus mir werden wird als im Dorf."  

Ehrenamtliches Engagement und Vereinstätigkeit als zwei Formen der Übernahme von 
Verantwortung für Teilbereiche des gesellschaftlichen und damit auch des örtlichen Le-
bens sind mit sehr deutlichem Abstand im unteren Bereich der Wertehierarchie der Schü-
ler angesiedelt. Dies macht den vollkommen unterschiedlichen Stellenwert deutlich, die 
solche gemeinwesenbezogenen Sozialbeziehungen gegenüber den beruflichen und priva-
ten Beziehungen haben. Das geringere Gewicht der entsprechenden Orientierungen lässt 
vermuten, dass lokale Sozialbindungen jenseits von Arbeits- und Privatsphäre nur in we-
nigen Fällen Bindungskraft entfalten werden.  

Die Ausgangshypothese war, dass ehrenamtliches Engagement als wichtiger Lebensin-
halt zu mehr Übernahme von Verantwortung am Ort führt und damit mobilitätshemmend 
wirkt. Statistisch lässt sich der Zusammenhang nicht belegen. Es wollen sogar anteilig 
mehr Schüler, die für sich ehrenamtliches Engagement als Wert reklamieren, den Ort ver-
lassen. Dies dürfte damit zusammenhängen, dass sie insgesamt anspruchsvoller und 
aktiver sind und damit mobiler. Außerdem ist die Übernahme von Verantwortung in Verei-
nen und gesellschaftlichen Gruppen im Alter der befragten Schüler noch die Ausnahme. 
Dennoch erscheint es plausibel, dass Vereinsmitgliedschaft stabilere soziale Kontakte 
und damit Bindungen erzeugt, was sich positiv auf die Bleibewilligkeit auswirkt. Daher 
wurde auch nach der Mitgliedschaft in einem Verein oder einer Organisation gefragt. 

Mehr als die Hälfte der befragten Schüler ist Mitglied in einem Verein oder einer anderen 
Organisation. Mehr als 10 Prozent machen bei der Freiwillen Feuerwehr mit. Da ehren-
amtliche oder Vereinstätigkeit als Übernahme von Verantwortung für die Jugendlichen nur 
einen geringen Stellenwert besitzt, dürfte es sich ganz überwiegend um passive Mitglied-
schaften handeln. Junge Männer sind weit stärker organisiert als Schülerinnen. Dass 
Gymnasiasten stärker in Vereinen vertreten sind als Oberschüler, hat einerseits materielle 
Gründe: Sie können aufgrund einer in der Regel besseren finanziellen Lage65 die Mit-

                                                           
65 Die im Allgemeinen bessere finanzielle Ausstattung der Haushalte, in denen Gymnasiasten leben, wur-

de in den Schülergesprächen mehrmals thematisiert.  
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gliedsbeiträge leichter tragen. Sie sind aber auch in anderen Feldern gesellschaftlich akti-
ver: in Parteien, der Kirchengemeinde, Initiativen und sonstigen Gruppen. 

Abbildung 5.2 

 

Für die Mobilitätsorientierung lassen sich wiederum unterschiedliche Wirkungen bei den 
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Parteien, Bürgerinitiativen und auch der Kirche gelingt es insgesamt so wenig, die Schüler 
einzubeziehen, dass aufgrund der geringen Fallzahlen keine Untersuchung der Bin-
dungswirkungen möglich war. 
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Auch wenn die Wirkung auf die Mobilitätsbereitschaft gering ist, zeigt die Tatsache, dass 
21 Prozent der Schüler angeben, im Falle eines Weggangs aus der Stadt Kontakt zu ih-
rem Verein halten zu wollen, dass sich aus dem Vereinsleben ein Gefühl der Zugehörig-
keit entwickelt. Diese Bindungswirkung einer aktiven Vereinsmitgliedschaft wird auch 
durch einen Befund aus der Absolventenbefragung bestätigt: Für fast ein Fünftel der be-
fragten Absolventen war die Mitgliedschaft oder Funktion in einem Verein oder einer an-
deren Organisation ein wichtiger Gesichtspunkt für den Verbleib am Ort, ein Aspekt, der 
sich auch in einigen vertiefenden Gesprächen wiederfand. 

Verbleiber (22) aus Finsterwalde: "Durch mein Engagement kenne ich mittlerweile die 
Strukturen der Stadt, weiß, wie was läuft, und kenne die jungen Leute. Ich sehe die Chan-
ce, in Finsterwalde etwas bewegen zu können. … Ein Wegzug würde mir sehr schwer 
fallen, da ich einerseits das Gefühl hätte, meine Region im Stich zu lassen und mich an-
dererseits in einer fremden Stadt ganz neu einleben müsste." 

5.3 Gesichtspunkte bei der Wahl des Ausbildungsplatzes 

Bei der Suche nach dem Ausbildungsplatz werden die oben geschilderten Orientierungen 
virulent. Jugendliche und junge Erwachsene stehen am Ende ihrer Schulzeit vor einer 
biografischen Entscheidung, bei der sich Lebensziele und grundlegende Werte zu Be-
rufswünschen und Berufswegen verdichten. In den einzelnen Etappen dieses Prozesses 
stellt sich immer wieder die Frage, ob der Weg zum späteren Beruf in der angestammten 
Region beschritten werden kann oder ob ein Weggang Erfolg versprechender ist. Auf der 
Grundlage der Orientierungen und der Gegebenheiten fällen die Jugendlichen eine Mobili-
tätsentscheidung im Zusammenhang mit der Umsetzung ihrer persönlichen Ziele, die eine 
Orientierung auf den Ort oder ein Weggehen beinhalten kann.  

Die Befragung hatte verschiedene Antwortmöglichkeiten vorgegeben. Zwei Gesichtspunk-
te verleihen einer Bindung an den Ort Ausdruck: die gute Erreichbarkeit vom jetzigen 
Wohnort und die Nähe zum Partner. Freizeitmöglichkeiten, kulturelles Angebot und gerin-
ge Kosten für Wohnen und Leben sind "bindungssensibel", das heißt, sie können Grund-
lage einer Bindung sein, wenn der Ort auf diesen Feldern Bindungen erzeugt. Die übrigen 
Antworten beziehen sich auf Attribute des Ausbildungsplatzes, die nur dann als Bindung 
wirken, wenn er in der gewünschten Form am Ort angeboten wird.  

Von den meisten Befragten wird die Chance auf Übernahme als besonders wichtig ange-
sehen. Das unterstreicht noch einmal das berufliche Sicherheitsbedürfnis der Jugendli-
chen. Die jungen Frauen legen darauf stärker Wert als die jungen Männer. Sie sind es 
auch, die eine gute Qualität der Ausbildung häufiger anstreben als ihre männlichen Mit-
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schüler. Überhaupt zeigt sich wiederum bei vielen Aspekten, dass die qualitativen An-
sprüche der jungen Frauen höher sind als die der Männer, während diese mehr auf die 
materielle Vergütung und den Status Wert legen. Von den jungen Männern etwas mehr, 
aber auch von den jungen Frauen wird großer Wert auf eine gute Bezahlung gelegt. Die 
Antworten zeigen, dass bei der Wahl des Ausbildungsplatzes bereits über eine längerfris-
tige berufliche Entwicklung nachgedacht wird.  

Abbildung 5.3 
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Die Gesichtspunkte haben nur eine schwache Auswirkung auf die räumlichen Orientie-
rungen der Schüler bei der Wahl ihres Ausbildungsortes. Allerdings ist hierbei zu beach-
ten, dass ohnehin mehr als die Hälfte plant, am Ort zu bleiben. Natürlich wollen deutlich 
mehr von jenen, die Wert auf Erreichbarkeit legen, am Ort bleiben. Ein Drittel hält Erreich-
barkeit wohl auch bei weiteren Wegstrecken für gegeben. Die Nähe zu Freunden und zum 
Partner oder zur Partnerin hat nur einen schwach positiven Effekt hinsichtlich größerer 
Ortsverbundenheit, ein klein wenig stärker ist er bei den jungen Frauen. Insgesamt 
scheint es aber in vielen Fällen so zu sein, dass es sich bei dem Wunsch nach sozialen 
Kontakten um einen abstrakten Partner oder Freundschaften im Allgemeinen handelt. Die 
auf den Ausbildungsplatz bezogenen Gesichtspunkte wirken sich nicht hinsichtlich einer 
räumlichen Präferenz aus. Von denen, die auf kulturelle Angebote Wert legen, will aller-
dings ein größerer Teil abwandern, bei den jungen Frauen ist der Effekt etwas stärker als 
bei Männern. Die kulturelle Vielfalt wird also eher woanders gesehen. Etwas abge-
schwächt gilt dies sogar für die Kosten des Wohnens. Es ist dies also ebenfalls ein Ge-
sichtspunkt, der nicht per se für einen Verbleib am angestammten Ort spricht. 

5.4 Gesichtspunkte bei der Wahl des Studienortes 

Bei den Studierwilligen beziehen sich die Antworten zunächst auf qualitative Aspekte der 
Ausbildung und in einem zweiten Teil auf Gesichtspunkte, die sich auf die Wahl des Ortes 
beziehen. Ihre Präferenzen konzentrieren sich deutlich auf zwei Punkte: Die Qualität des 
Lehrangebots und die Kosten für Wohnen und Leben. Dass sich ein Drittel derer, die ei-
nen Studienplatz suchen, am Studienort Möglichkeiten für Nebenjobs wünscht, weist noch 
einmal auf die Bedeutung finanzieller Absicherung hin. In allen Punkten, außer den Sport- 
und Freizeitmöglichkeiten, erweisen sich die jungen Frauen als anspruchsvoller. 

Das attraktive kulturelle Angebot und die Freizeitmöglichkeiten spielen bei der Wahl des 
Studienortes eine größere Rolle als bei der Wahl des Ausbildungsortes, eine geringere 
Rolle die Nähe zu Freunden und zum Partner oder zur Partnerin. Letzteres wird allerdings 
deutlicher von jungen Frauen als Gesichtspunkt für die Wahl des Studienorts genannt. Die 
Erreichbarkeit vom Wohnort ist wiederum für ein knappes Drittel ein wichtiges Kriterium. 
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Abbildung 5.6 
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gunsten des Verbleibs am Ursprungsort. Die Nähe zu Freunden und zum Partner oder zur 
Partnerin hat auch bei dieser Gruppe nur einen geringen Einfluss auf die räumliche Präfe-
renz, allerdings entscheiden sich etwas mehr junge Frauen für den heimatlichen Ort. Die-
jenigen, die großen Wert auf die Möglichkeit für Nebenjobs legen, orientieren sich räum-
lich stärker auf Berlin als Studienort. Zu Hause werden solche Möglichkeiten neben dem 
Studium gar nicht gesehen. In den Klassengesprächen in den Orten mit guter Berlinan-
bindung hat sich gezeigt, dass der Wunsch nach geringen Kosten für Wohnen und Leben 
bei einem Teil der Schüler dazu führt, dass erwogen wird, ein Studium in Berlin zu begin-
nen, aber zunächst bei den Eltern wohnen zu bleiben. Allerdings wird dieser Bindungsfak-
tor nur von temporärer Bedeutung sein und, wenn nicht weitere Bindungsfaktoren dazu-
kommen, zu einem späteren Zeitpunkt eine Abwanderung eintreten. 

5.5 Lebenspläne und lokale Orientierung 

Die Schüler sind gefragt worden, wo sich ihrer Meinung nach ihre Lebenspläne besser 
verwirklichen lassen. Als Antworten war das Gegensatzpaar "In der eigenen Stadt bezie-
hungsweise deren Umland" sowie alternativ "in einer anderen Stadt" vorgegeben. Außer-
dem gab es die Antwortmöglichkeit, dass die Stadt beziehungsweise Region bei dieser 
Frage keine Rolle spiele. Insgesamt zeigen die Antworten, dass nur eine Minderheit der 
Schüler der Auffassung ist, ihre Zukunftsperspektiven in der eigenen Region besser ver-
wirklichen zu können.  
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Am ehesten kann die eigene Stadt bei zwei Aspekten punkten, das sind einerseits die 
engen sozialen Kontakte und Freundschaften, andererseits ist es die Vereinbarkeit von 
Familie und Beruf. Allerdings sind in beiden Fällen mehr Befragte der Ansicht, Stadt und 
Region spielten hierbei keine entscheidende Rolle. Bei der Vereinbarkeit von Familie und 
Beruf hat sogar die Mehrheit der befragten Schüler den Eindruck, sie sei in anderen Städ-
ten eher gegeben. Der Stellenwert sozialer Kontakte als Bindungsfaktor der eigenen Stadt 
wird zusätzlich dadurch relativiert, dass hinsichtlich der Chance einen Partner zu finden 
mehr als die Hälfte der Befragten keinen Bezug zu Stadt oder Region sieht. Fast ein Drit-
tel ist sogar der Meinung, das sei anderswo besser möglich. Es wird hier deutlich, dass 
die sozialen Kontakte der Jugendlichen noch nicht so gefestigt sind wie bei Erwachsenen 
und damit auch weniger Ortsgebundenheit hervorbringen. Insofern zeigt sich hier ein Un-
terschied zu vorangegangenen Studien, nach denen sich die privaten Lebenspläne aus 
Sicht der jungen Menschen besser in der Herkunftsregion realisieren ließen (vgl. Fried-
rich-Schiller-Universität Jena 2003). Dieser Aspekt kann für die Zentralen Orte so nicht 
bestätigt werden. Stattdessen wird eine stärkere räumliche Ungebundenheit der jungen 
Menschen sichtbar. 
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Hinsichtlich der beruflichen Lebenspläne als dem zweiten zentralen Aspekt der Lebens-
planung spiegeln sich die wirtschaftlichen Schwächen der Orte, in denen die Befragungen 
stattgefunden haben, deutlich wider: Rund 80 Prozent der Befragten sind der Meinung, 
dass sich die beruflichen Lebenspläne in einer andern Stadt oder einer anderen Region 
besser verwirklichen lassen. Nur 8 Prozent sehen diese Möglichkeit in der eigenen Stadt 
als eher gegeben an. Dass nur 4 Prozent der Gymnasiasten, aber immerhin 14 Prozent 
der Oberschüler dieser Meinung sind, zeigt, dass letztere noch am ehesten eine starke 
lokale Orientierung bei der Verwirklichung ihrer beruflichen Lebenspläne haben, aber 
auch von ihnen sehen 73 Prozent bessere Möglichkeiten in anderen Städten. Ein Zu-
sammenhang mit konkreten Städten und Räumen wird durchaus gesehen, die Antwortop-
tion, dass Ort oder Region bei der Verwirklichung beruflicher Lebenspläne keine Rolle 
spielten, wird bei dieser Frage am seltensten gewählt. 
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Diese Einschätzungen werden durch die Bewertungen, die von den Schülern zu verschie-
denen Aspekten des örtlichen Lebens gegeben wurden, bestätigt. Die wirtschaftliche Lage 
am Ort beurteilen nur 5 Prozent als gut, 60 Prozent halten sie für mittelmäßig, der Rest 
hält sie für schlecht. Etwas besser schneiden allerdings die Ausbildungsmöglichkeiten ab 
und weniger skeptisch werden auch die Bildungs- und Qualifizierungsmöglichkeiten in der 
Region gesehen. Insofern dürfte ein Teil derjenigen Schüler, die nach dem Schulab-
schluss eine Berufsausbildung starten oder eine weiterführende Schule besuchen wollen, 
nach Möglichkeiten auf der lokalen Ebene suchen.  

Die Wirkungen dieser Einschätzungen auf die Mobilitätsentscheidung sind sehr unter-
schiedlich. Während von denen, die eine Verwirklichung der beruflichen Lebenspläne am 
ehesten am eigenen Ort für möglich halten, tatsächlich fast alle dort bleiben wollen, will 
von jenen, die das ihrem Ort nicht zutrauen, immerhin auch ein Viertel dort bleiben, was 
wiederum auf das Bestehen von anderen Bindungskräften hindeutet. Bei denen, die mei-
nen, der Ort sei egal, ist es ein Drittel. Die Verwirklichungschancen der anderen Lebens-
pläne hat eine wesentlich schwächere Auswirkung auf die Entscheidung, bleiben oder 
weggehen zu wollen. Das hängt einerseits sicher damit zusammen, dass diese Gesichts-
punkte für die Wahl des Ortes nicht so entscheidend sind, andererseits erweisen sie sich 
damit auch als relativ schwache Bindungsfaktoren. 
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Die Wirkungen, die eine positive Bewertung der wirtschaftlichen und beruflichen Aspekte 
der Städte auf die Bleibewilligkeit hat, unterstreichen dies: Die stärkste Bindungswirkung 
geht von beruflichen Aufstiegs- und Entwicklungsmöglichkeiten aus. An zweiter Stelle in 
der Wirksamkeit folgt die Einschätzung der wirtschaftlichen Lage. Gute Ausbildungsmög-
lichkeiten weisen die drittstärkste Wirkung auf und die der Bildungs- und Qualifikationsan-
gebote bewegt sich etwa auf dem Niveau der städtischen Infrastruktur. Die Bindungswir-
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kung der einzelnen Aspekte verhält sich umgekehrt proportional zur Einschätzung ihrer 
aktuellen Qualität am Ort. So halten beispielsweise nur drei Prozent der befragten Schüler 
die beruflichen Aufstiegs- und Entwicklungsmöglichkeiten für gut, 45 Prozent aber für 
schlecht. Demgegenüber schneiden die vorhandenen Bildungs- und Qualifikationsange-
bote deutlich besser ab. 

Ortsverbundenheit von Schülern 

Im folgenden Abschnitt sollen zunächst weitere Aspekte der Lebenssituation der Jugend-
lichen anhand der Aussagen der Schüler beschrieben und der Frage nachgegangen wer-
den, ob und in welchem Maße sie zur Ortsverbundenheit beitragen.  

Bei der Interpretation der Antworten, die von den Schülern auf Fragen zu ihrer Lebensrea-
lität in den Klein- und Mittelstädten gegeben worden sind, ist zu berücksichtigen, dass nur 
etwa ein Drittel von ihnen in den Mittelzentren wohnt, während die übrigen in den umlie-
genden Gemeinden leben. In Oranienburg und Beeskow kommen jeweils über 80 Prozent 
der befragten Schüler aus dem Umland, in Finsterwalde 57 Prozent und in Eberswalde 
knapp die Hälfte. Insofern beziehen sich die Aussagen zur Infrastruktur und zu Freizeitan-
geboten sowie zu Beteiligungsmöglichkeiten und zum sozialen Klima auf eine Vielzahl 
unterschiedlicher Ausgangsbedingungen, die keineswegs ausschließlich die Gegebenhei-
ten in den Mittelzentren allein widerspiegeln. Da der Aktionsradius von Jugendlichen ab 
18 Jahren weniger lokal begrenzt ist als von Jugendlichen, die jünger als 18 Jahre alt 
sind, spielen für sie auch die räumlichen Bezüge ihrer Wohnorte zu Berlin sowie zu ande-
ren Oberzentren eine zunehmende Rolle für die Lebensgestaltung. So war in mehreren 
Randgemeinden von Mittelzentren (Brieselang von Falkensee und Mühlenbeck von Ora-
nienburg) die Nähe zu Berlin für die Lebenspraxis der Schüler Ausschlag gebender als 
der räumliche Bezug zum jeweiligen Mittelzentrum. 

Der ganz überwiegende Teil, nämlich mehr als drei Viertel der befragten Schüler, lebt 
gern an seinem Wohnort. Gymnasiasten haben dies sogar deutlich häufiger angegeben 
als Oberschüler (85 Prozent gegenüber 65 Prozent), kaum Unterschiede gibt es zwischen 
männlichen und weiblichen Schülern. Da die Meinung von der überwiegenden Mehrheit 
der Befragten geteilt wird, lässt die Angabe kaum auf die räumliche Orientierung schlie-
ßen. Allerdings will von denjenigen, die gern in der Region leben, ein größerer Teil am Ort 
bleiben, während von jenen, die nicht gern dort leben, auch ein größerer Teil abwandern 
will. 
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Tabelle 5.3 

Ergebnisse der Schülerbefragung:  
Werden Sie nach Ihrem Schulabschluss voraussichtlich in der Stadt/im Umland bleiben 
oder woandershin ziehen? Wohnen Sie alles in allem gerne hier? 
 
 sehr gerne/ 

gerne in % 
weniger gerne/ 

nicht gerne in % 
in der Stadt/im Umland bleiben 35,0 15,7 
nach Berlin ziehen 20,1 33,7 
woandershin ziehen 44,9 50,6 
Gesamt 100,0 100,0 
Anzahl 546 166 
 

5.5.1 Bindungswirkung der räumlich-physischen Umgebung 

Die räumlich-physische Umgebung der Jugendlichen ist einerseits die Stadt selbst und die 
sie umgebende Landschaft, andererseits sind es in der Region die Orte und Einrichtun-
gen, die für die eigene Lebenspraxis wichtig waren und sind. Obwohl drei Viertel der be-
fragten Schüler gern an ihrem Ort leben, wird die Lebensqualität von zwei Dritteln der 
Befragten als mittelmäßig und nur von 36 Prozent der jungen Männer und nur 24 Prozent 
der jungen Frauen als gut bezeichnet.  

Abbildung 5.15 
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Wie beurteilen Sie die Lebensqualität allgemein im Ort/Umland?
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Landschaft 

Am besten schneiden Landschaft und Umgebung im Urteil der Schüler ab: Zwei Drittel 
finden sie gut, von den Gymnasiasten sind es sogar drei Viertel. In den Schülergesprä-
chen wurden Ruhe und frische Luft sowie die Seen häufig positiv erwähnt. Jugendliche, 
die sich gerne in der Natur bewegen (Baden, Angeln, Reiten oder Fahrrad fahren) sagten, 
dass sie sich in der Region wohl fühlen und gerne bleiben oder (zur Familiengründung 
oder im Alter) zurückkehren würden. Insbesondere in den Orten in der Nähe von Berlin 
wird von einem Teil der Schüler geschätzt, dass sich hier die Nähe zur Großstadt mit ei-
nem Leben im Grünen verbinden lässt. Bei den befragten Absolventen hat für ein knap-
pes Fünftel die Nähe zur Natur eine wichtige Rolle gespielt, am Ort zu bleiben, bei Frauen 
etwas häufiger als bei Männern. Landschaft und Umgebung tragen stark zur Ortsverbun-
denheit bei. 

Abbildung 5.16 
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Wie beurteilen Sie die Landschaft/Umgebung?

 

Oberschüler aus Mühlenbeck: "Ich finde es gut, dass Berlin in der Nähe ist und man am 
Rand trotzdem seine Ruhe hat." Gymnasiast aus Falkensee: "Ich bin schnell im Wald und 
habe eine gute Anbindung zur Hauptstadt."  

Verbleiberin (25) aus Falkensee: "Ich liebe die Natur und die frische Luft, momentan woh-
ne ich direkt neben dem Wald. … Wenn es mich mal in die Stadt zieht oder ich mal Feiern 
gehen will, kann ich jederzeit nach Berlin fahren." 
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Stadtbild 

Das Stadtbild selbst wird verhalten positiv eingeschätzt. Ein Teil der Schüler, vor allem die 
Gymnasiasten, sehen die Fortschritte der Stadtentwicklung. Wie die Entwicklung einge-
schätzt wird, hängt mit dem eigenen Lebensumfeld zusammen. Besonders deutlich wurde 
dieser Gesichtspunkt in Eberswalde, wo am OSZ II Barnim, das im Brandenburgischen 
Viertel liegt, und am Alexander-von-Humboldt-Gymnasium, das in der Nähe des moderni-
sierten Gründerzeitviertels gut angebunden in der Nähe des Bahnhofs liegt, Gespräche 
geführt wurden. Während die Gymnasiasten von einer positiven Entwicklung in Eberswal-
de in den letzten Jahren sprachen, fiel die Bewertung von Eberswalde am OSZ II Barnim 
sehr viel negativer aus und es wurde stärker auf marode Plattenbauten und die Sichtbar-
keit von Armut verwiesen. In mehreren Städten kritisierten die Schüler städtebauliche 
Maßnahmen im Zentrum als verfehlt. Nicht selten nehmen die Jugendlichen die Innen-
stadt als Kulisse für Touristen und alte Menschen wahr, die wenig mit ihrem Leben zu tun 
hat. Von der positiven Wahrnehmung des Stadtbilds geht statistisch keine erkennbare 
Bindekraft aus.  

Abbildung 5.17 
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Wie beurteilen Sie das Stadtbild/die Attraktivität der Stadt?

 

 

Wohnen 

72 Prozent der befragten Schüler wohnen im Eigentum (67 Prozent Oberschüler, 76 Pro-
zent Gymnasiasten). Der familiäre Besitz von Grundeigentum wurde insbesondere in den 
Berlin-nahen Orten von Schüler/innen häufig als Grund genannt, in der Region zu bleiben 
oder später (nach der Ausbildung, zur Familiengründung oder im Alter) zurückzukehren. 
Ein geerbtes oder geschenktes Haus in gutem Zustand wäre immerhin für ein Viertel der 
befragten Schüler ein Bleibe- oder Rückkehrmotiv. Es spricht vor allem junge Männer an, 
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deutlich mehr junge Frauen sind unentschlossen. Auch antworten eher die positiv, die 
ohnehin bleiben oder nur nach Berlin gehen wollen. Für diejenigen, die ganz weggehen 
wollen, ist das Eigenheim seltener eine Bindungsoption.  

Tabelle 5.4 

Ergebnisse der Schülerbefragung:  
Wenn Sie ein Haus in gutem Zustand erben würden, wäre dies ein Grund für Sie, in der Stadt/ 
Region zu bleiben? 
 
 männlich in % weiblich in % 
ja 30,8 22,2 
nein 23,1 21,6 
eventuell 46,2 56,2 
Gesamt 100,0 100,0 
 

Aus der Befragung der Absolventen wird deutlich, dass die Kostenaspekte bei der Ent-
scheidung wegzugehen oder am Ort zu bleiben letztlich doch ein relevanter Gesichts-
punkt sind. Für fast zwei Drittel der Absolventen, die sich für einen Verbleib am Ort ent-
schieden haben, spielten die geringen Kosten für Wohnen und Leben eine wichtige Rolle. 
Für junge Erwachsene, das haben die vertiefenden Interviews gezeigt, fehlt es jedoch in 
den Orten an Wohnungen, die für Wohngemeinschaften geeignet sind oder in denen auch 
Singles leben können. Den Wunsch nach individuellen Wohn- und Gestaltungsmöglichkei-
ten können auch die teilweise leer stehenden Wohnungen in Plattenbauten nicht erfüllen. 

Abbildung 5.18 
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Wie beurteilen Sie die Wohnmöglichkeiten im Ort/Umland?

 

Abwanderin (23) aus Falkensee, die derzeit Rückzug plant: "Die Wohnungsmarktsituation 
müsste besser sein, als Familie hat man zwar keine Probleme, etwas zu finden, aber für 
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WGs oder alleinstehende junge Menschen gibt es einerseits kaum passende Angebote, 
andererseits ziehen die Vermieter meist Familien vor." 

Kultur und Freizeit 

Die verschiedenen Aspekte der städtischen Infrastruktur werden im Großen und Ganzen 
verhalten positiv gesehen. Am schlechtesten schneiden die kulturellen Angebote ab, was 
angesichts der Größe der Städte, in denen die Befragten leben, kaum verwundern kann, 
haben doch die Mittelzentren in der Regel kein Theater und die Umlandgemeinden kein 
Kino. Acht Prozent, ganz überwiegend junge Frauen, führen das Theater als beliebten Ort 
der Freizeitgestaltung an. Für fünf Prozent der Absolventen hat das kulturelle Angebot als 
Grund am Ort zu bleiben eine Rolle gespielt. 
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Wie beurteilen Sie die kulturellen Angebote im Ort/Umland?

 

Abbildung 5.20 
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Wie beurteilen Sie Freizeit/Unterhaltung/Gastronomie im Ort/Umland?
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Freizeit, Unterhaltung und Gastronomie bezeichnet immerhin ein Viertel der Befragten als 
gut. Tatsächlich geben rund 58 Prozent der Schüler, überwiegend junge Frauen, das Kino 
als beliebten Ort der Freizeitgestaltung an, fast die Hälfte nennt die Disco, auch hier 
überwiegen ganz deutlich die Schülerinnen. Immerhin 16 Prozent spielen in einer Band, 
singen im Chor oder gehen zur Musikschule, ebenfalls mehr weibliche als männliche Be-
fragte. Für einen Verbleib am Ort haben die Freizeitmöglichkeiten bei sieben Prozent der 
befragten Absolventen eine wichtige Rolle für die Entscheidung gespielt, am Heimatort zu 
bleiben.  

Vielen Jugendlichen fehlt es allerdings an Freizeitangeboten. Bei den Schülergesprächen 
hat sich gezeigt, dass es zumindest in den Mittelzentren zwar häufig eine Reihe an Frei-
zeitangeboten für Jugendliche gibt, dass das Angebot von den Schülern aber als unzurei-
chend empfunden wird. Eine Rolle dabei spielt auch, dass viele Schüler im Umland der 
Mittelzentren wohnen und nach der Schule kaum noch eine Möglichkeit besteht, die Ju-
gendclubs aufzusuchen. Zum Teil sind diese nur an den Nachmittagen geöffnet, weshalb 
insbesondere in den Abendstunden ein Bedarf an zusätzlichen Aufenthaltsräumen für 
Jugendliche besteht. 
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Wie beurteilen Sie die Sportmöglichkeiten im Ort/Umland?

 

Am meisten Zustimmung finden die Sportmöglichkeiten (42 Prozent gut). Annähernd 60 
Prozent der Befragten geben Sport als beliebte Freizeitbeschäftigung an. Allerdings wur-
de bei den Schülergesprächen auch Kritik angebracht. Viele Freizeitangebote (Vereine, 
Fitnesscenter, Schwimmen, Kampfsport etc.) sind mit Kosten verbunden, weshalb sie von 
einem Teil der Jugendlichen kaum in Anspruch genommen werden können. Es wird kriti-
siert, dass zu viele Sportplätze hergerichtet und danach in die Verantwortung von Verei-
nen gegeben würden, wonach sie für die Allgemeinheit nicht mehr zur Verfügung stünden. 
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Insofern ist es auch nicht verwunderlich, dass das Urteil der Gymnasiasten über die vor-
handenen Sportangebote deutlich positiver ausfällt als das der Oberschüler.  

Die unterschiedliche Sichtweise auf die Freizeitmöglichkeiten und kulturellen Angebote 
spiegelte sich auch in den vertiefenden Gesprächen mit Verbleibern, Abwanderern und 
Rückkehrern wider. Zum einen werden Verbesserungen in den Orten wahrgenommen 
und durchaus positiv bewertet, zum anderen wird darauf hingewiesen, dass diese nicht für 
alle gleichermaßen zugänglich sind.  

Rückkehrer aus Finsterwalde (30): "Finsterwalde hat ein gutes kulturelles Angebot. Viele 
wissen gar nicht, wie gut es ist, und nutzen es nicht." 

Wegzieher aus dem Umland von Belzig (24): "Belzig ist auf einem guten Weg. Mittlerweile 
gibt es auch für abends ganz gute Angebote. Besonders das neue Kino gefällt mir. … 
Früher habe ich die Angebote auch genutzt, aber wenn ich abends mal weggehen wollte, 
war ich immer aufs Auto angewiesen." 

Wegzieherin aus Bad Saarow (26): "Bis auf den See im Sommer sind die Freizeitangebo-
te für Jugendliche fast immer mit Kosten verbunden." 

Infrastruktur 

Dass die Wahrnehmung der Stadt und ihrer Möglichkeiten sozial determiniert ist, wird 
auch bei der Beurteilung der Einkaufsmöglichkeiten deutlich. Nur knapp ein Drittel der 
Gymnasiasten, aber über 40 Prozent der Oberschüler bewerten sie als gut. Hier werden 
unterschiedliche materielle Ausgangsbedingungen sichtbar, die sich auf die nachgefrag-
ten Sortimente auswirken. Es wird aber auch sichtbar, dass die kleinen und mittleren 
Städte in diesen Punkten durchaus Potenziale aufweisen. 
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Abbildung 5.22 
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Wie beurteilen Sie die Einkaufsmöglichkeiten/Einzelhandel im Ort/Umland?

 

Abbildung 5.23 
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Wie beurteilen Sie die Familienfreundlichkeit/Kinderfreundlichkeit im Ort/Umland?

 

Auch die soziale und gesundheitliche Versorgung werden eher positiv gesehen, allerdings 
dürften die Jugendlichen hiermit noch recht wenig vertraut sein. Dennoch wurden in meh-
reren Schülergesprächen Versorgungslücken oder qualitative Mängel angesprochen, die 
durch Personalkürzungen und Schließungen von Einrichtungen hervorgerufen worden 
seien. Als Faktor der Ortsverbundenheit dürften diese Aspekte für Jugendliche kaum wirk-
sam werden. Allerdings könnte eine gute soziale Infrastruktur der Gemeinde in späteren 
Phasen einen positiven Faktor bei Rückkehrüberlegungen darstellen. 
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Abbildung 5.24 
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Wie beurteilen Sie die soziale Versorgung im Ort/Umland?

 

Abbildung 5.25 
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Wie beurteilen Sie die Gesundheits-/medizinische Versorgung im Ort/Umland?

 

In den vertiefenden Gesprächen mit den Absolventen wurde deutlich, dass soziale Un-
terstützungs- und Beratungsangebote sowie die medizinische Versorgung mit zunehmen-
dem Alter an Bedeutung gewinnen. So wird beispielsweise die Ausdünnung des Netzes 
an Fachärzten kritisch gesehen. Andererseits werden bestehende Angebote von sozialen 
Einrichtungen und Kirchen zum Teil auch aktiv genutzt und als bedeutsam für die soziale 
Versorgung bewertet. Ein gutes soziales Netz und eine gesicherte medizinische Versor-
gung scheint den jungen Erwachsenen insgesamt wichtig zu sein.  
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Öffentlicher Personennahverkehr (ÖPNV) 

Von großer Bedeutung für die Nutzbarkeit der städtischen Infrastruktur ist insbesondere 
für die unter 18-Jährigen der öffentliche Personennahverkehr. Wenn 60 Prozent der Schü-
ler nicht an dem Ort leben, in dem sie die Schule besuchen, spielt die Erreichbarkeit des 
Mittelzentrums oder des Ortes, an dem sich die Schule befindet, eine ganz zentrale Rolle 
für die Nutzbarkeit vorhandener Angebote und für die Herstellung und den Ausbau 
freundschaftlicher Beziehungen und sozialer Netze. Aber auch bei der Lehrstellensuche 
ist die Frage der Erreichbarkeit ganz zentral. Fehlende Verbindungen schränken die 
Wahlmöglichkeiten für die Absolventen, die kein eigenes Auto haben, deutlich ein. 
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Wie beurteilen Sie den Öffentlichen Nahverkehr (Bus, Bahn) im Ort/Umland?

 

Von einem Drittel der befragten Schüler wird der ÖPNV als schlecht bezeichnet, 40 Pro-
zent finden ihn mittelmäßig. In den Schülergesprächen wurden insbesondere die Verbin-
dungen der kleinen Orte untereinander und mit dem jeweiligen Mittelzentrum als ausge-
sprochen mangelhaft kritisiert. Für den Schulbesuch gäbe es zwar die Schulbusse, aber 
außerhalb deren Fahrzeiten seien kaum Angebote nutzbar. So sind die Jugendlichen, 
wenn die Benutzung des Fahrrades nicht möglich ist, auf die Unterstützung von Erwach-
senen angewiesen. Vor allem am Wochenende und am Abend bereitet das große Prob-
leme, insbesondere für junge Frauen. Der ÖPNV trägt also nur unzureichend zur Ortsver-
bundenheit bei.  

Selbst dort, wo die Anbindung der Mittelzentren an Berlin oder andere Oberzentren relativ 
gut ist, ist die Erreichbarkeit des Mittelzentrums von den umliegenden Gemeinden aus 
äußerst lückenhaft. Während 22 Prozent der Stadtbewohner die Nahverkehrsverbindun-
gen schlecht finden, sind es bei den Umlandbewohnern 37 Prozent. 
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Zuschrift einer Betroffenen an das IfS 

Sehr geehrte Damen und Herren, 

aus der Gransee-Zeitung vom 30.06.09 entnahm ich Ihre Aufforderung sich zum Thema Abwan-
derung aus den ländlichen Gebieten zu äußern. Meine Grundschulzeit verbrachte ich in Potsdam, 
bin anschließend aber wohnhaft in Zehdenick Ortsteil Kappe gewesen (Gymnasium und auch 
Ausbildungszeit). Das Dorf hat weniger als 200 Einwohner und besteht aus nur einer Straße. Es 
fuhren Montag - Freitag 2 Busse morgens und 2 nachmittags, um die Schulen besuchen zu kön-
nen. Ansonsten war man als Jugendlicher auf seine Eltern oder Freunde angewiesen, um mobil 
zu sein. Ich habe schon damals Abhängigkeit von anderen gehasst, wollte also viel mit Fahrrad 
mobil sein, um wenigstens in die 10 km entfernte Stadt Zehdenick selbstständig zu kommen. Aber 
auch das bedurfte oft hoher Überredungskunst, dass ich fahren durfte, da man in der heutigen 
Gesellschaft, egal ob auf dem Land oder in der Stadt, Angst vor Kriminalität hat, gerade, wenn 
man als junges Mädchen allein unterwegs ist. Meine Diskoerfahrungen sammelte ich also dem-
entsprechend spät, als ich meinen Führerschein hatte. Ich hatte im Gegensatz zu vielen anderen 
regelrecht was aufzuholen. Auch meine Lehrstelle hätte ich ohne Führerschein gar nicht antreten 
können. Ein Auto musste her. Allein hätte ich es nicht finanzieren können. Meine Eltern hatten 
Gott sei Dank die Mittel. In anderen Familien sieht es wahrscheinlich nicht so rosig aus. Ferien-
jobs hätte ich nicht machen können. Busse in der Ferienzeit gab es nicht. Ich hatte nur mein Ta-
schengeld, das reicht natürlich nicht für ein Auto. Von meinem Lehrlingsgeld dann später brauch-
te ich 2/3 allein zum Tanken, um zur Arbeit zu kommen. Staatliche Hilfe gibt es nicht, wenn man 
bei seinen Eltern lebt, aber Ausziehen wäre ja noch teurer gewesen. Nun habe ich endlich ausge-
lernt und wohne in Berlin. Mir geht es besser als je zuvor. Kino und Cocktailbars sind wesentlich 
billiger als auf dem Land, der Diskoeintritt ist etwas teurer, aber auch wesentlich besser. Die 
Dorfdiskos sind ein Witz im Vergleich zu den vielen Clubs, wo man garantiert einen findet, der 
auch genau zu einem passt und man die ganze Nacht Spaß am Tanzen hat. Nebenjobs sind hier 
auch kein Problem, wenn das Geld mal knapp wird. Meine Auto verkaufe ich bald, denn ich habe 
einen neuen Job gefunden, komme hier leicht von A nach B mit der S- und U- Bahn. Die Tickets 
sind hochgerechnet etwa so teuer wie als wenn ich den Sprit fürs Auto bei gleicher Strecke be-
zahlen müsste, brauche aber keine Steuern, Versicherungen und Reparaturen zahlen. Auch das 
Idyllische kommt in Berlin nicht zu kurz. ich laufe 10 Minuten und bin in Rummelsburg direkt am 
Wasser. Etwas weiter kommt der absolut schöne Treptower Park. 

Auf dem Land würde ich nur schwer Arbeit finden. So viele Zahntechnische Labore gibt es nicht, 
die dann auch noch jemanden suchen. Jeden Tag pendeln wäre furchtbar. Wer arbeitet denn 
heute noch 8 Stunden am Tag. Pünktlich Feierabend kennt man doch kaum noch. Und dann noch 
2 Stunden oder mehr am tag im Auto verbringen? Da hat man ja nichts mehr vom Tag und an 
Familienplanung möchte ich da mal gar nicht denken. Ich möchte mein Kind später mehr als 1 
Stunde täglich sehen. Zudem sind Kitas in Berlin sehr viel preiswerter und flexibler als auf dem 
Land. 

Sie merken sicherlich, ich finde kein Ende. Den Faden kann man immer weiter spinnen. Es gibt 
einfach zu viele Gründe, die für die Stadt sprechen (es hängt aber sicher auch von der Attraktivi-
tät der Stadt ab) und gegen das Dorf. Es ist auch kaum änderbar. Vielleicht kehr ich als 
Rentner zurück und verbringe meinen Lebensabend dort, wenn Weggehen, Kino, Disko kein 
Thema mehr sind und meine Kinder selbst schon groß sind. 
 

Positiv bewertet wird der öffentliche Personennahverkehr lediglich in den Gebieten, die 
über eine gute direkte Berlinanbindung verfügen. In diesen Gebieten trägt die gute Berlin-
anbindung bei einem Teil der jungen Erwachsenen zu einer höheren Bleibe- oder Rück-
kehrbereitschaft bei. So sieht ein Teil der jungen Menschen für sich den Vorteil, zum ei-
nen in Berlin arbeiten zu können und die Großstadt mit den vielen kulturellen Angeboten 



 

- 76 - 

 

in der Nähe zu wissen, und zum anderen in der Nähe der Natur zu leben. Für die Phase 
der Familiengründung spielen solche Überlegungen auch bei einigen der abgewanderten 
jungen Menschen eine wichtige Rolle. In den Berlin-fernen Orten gewinnt in diesem Zu-
sammenhang die Anbindung an andere Städte wie Cottbus oder Dresden an Bedeutung. 

Tabelle 5.5 

Ergebnisse der Schülerbefragung:  
Wie beurteilen Sie den öffentlichen Nahverkehr (Bus, Bahn) im Ort/Umland? 
 

Wo wohnen Sie genau?  
in der Stadt in % im Umland in % 

gut 34,6 25,2 
mittelmäßig 43,0 38,1 
schlecht 22,4 36,7 
Gesamt 100,0 100,0 
Anzahl 228 449 
 

Insgesamt haben die Einschätzungen der einzelnen Aspekte der städtischen Infrastruktur 
eine unterschiedliche Wirkung hinsichtlich der Bleibebereitschaft. Am stärksten bindend 
wirkt eine positive Einschätzung des öffentlichen Personennahverkehrs. Im Mittelfeld be-
wegen sich die Einschätzungen der kulturellen und Freizeitangebote, der Einkaufsmög-
lichkeiten, des Wohnens und der Familienfreundlichkeit, schwächer wirken Sportangebote 
sowie soziale und medizinische Versorgung. So gut wie keine Wirkung auf die Bleibebe-
reitschaft hingegen ist bei einer positiven Einschätzung der Landschaft und des Stadtbil-
des erkennbar. 

5.5.2 Soziales Umfeld 

In den Schülergesprächen schien eine langjährige Ansässigkeit der Familie in der Region 
für die Bindung der Jugendlichen eine Bedeutung zu haben, da als Grund für den Plan zu 
bleiben mehrmals die Begründungen "ich bin hier geboren und aufgewachsen" oder "mei-
ne ganze Familie lebt hier" genannt wurden. Die Auswertung der schriftlichen Befragung 
bestätigt diese Vermutung nicht. Vielmehr wollen aus der Gruppe derer, deren Eltern neu 
zugezogen sind, vier Prozent weniger abwandern, diejenigen, die seit ihrer Geburt am Ort 
leben, wollen ihn zu größeren Anteilen verlassen. 
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Tabelle 5.6 

Ergebnisse der Schülerbefragung:  
Werden Sie nach Ihrem Schulabschluss voraussichtlich in der Stadt/im Umland bleiben oder woan-
dershin ziehen? Seit wann lebt Ihre Familie (Eltern, Mutter oder Vater, Großeltern) in der Stadt/im 
Umland)? 
 
 Eltern, Mutter oder 

Vater ist neu  
zugezogen 

hier geboren oder 
aufgewachsen 

Großeltern bereits in 
der Region geboren 
oder aufgewachsen 

in der Stadt/im Umland bleiben 27,4% 32,9% 27,9% 
nach Berlin ziehen 28,3% 18,2% 24,3% 
woandershin ziehen 44,4% 48,9% 47,7% 
Gesamt 100,0% 100,0% 100,0% 
Anzahl 223 225 222 
 

Stärker wirken die sozialen Kontakte der Jugendlichen untereinander. So erhöht sich die 
Bereitschaft zum Bleiben, wenn die besten Freunde ebenfalls bleiben. Ein Viertel derer, 
die nach Berlin ziehen wollen und 17 Prozent derer, die woandershin ziehen möchten, 
würden in diesem Fall an ihrem Ort bleiben. Männliche Schüler sind hierfür deutlich "anfäl-
liger" als weibliche, mit ihren Freunden bleiben würden 34 Prozent der jungen Männer 
gegenüber 25 Prozent der jungen Frauen. Auch in den vertiefenden Telefoninterviews 
stellten insbesondere bei den männlichen Befragten die Freunde einen wichtigen Grund 
für den Verbleib oder die Rückkehr dar. 

Tabelle 5.7 

Ergebnisse der Schülerbefragung:  
Wenn Ihre besten Freunde in der Region bleiben, würde dies Ihre Entscheidung zum Verbleib oder 
Wegzug verändern? 
 
 männlich in % weiblich in % 
ja, ich würde eher hier bleiben 33,9 24,8 
nein, ich möchte in jedem Fall wegziehen 66,1 75,2 
Gesamt 100,0 100,0 
 

Rückkehrer (24) aus dem Umland von Belzig: "Hier habe ich meine Freunde. … Es ist gar 
nicht so einfach, sich woanders einen Freundeskreis aufzubauen." 

Verbleiber (24) aus dem Umland von Oranienburg: "Ich habe mich auch mal in Berlin be-
worben, wollte aber eigentlich hier bleiben. … Hier kenne ich die Menschen und meine 
Freunde sind hier." 
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Abbildung 5.27 
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 Wie beurteilen Sie das soziale Klima im Ort/Umland?

 

Das soziale Klima, also die Qualität des gesellschaftlichen Miteinanders der Menschen 
unterschiedlicher Generationen und sozialer Gruppen, dürfte für die Ortsverbundenheit 
junger Menschen wichtig sein. Tatsächlich wirkt sich eine positive Einschätzung des sozi-
alen Klimas durchaus positiv auf die Bereitschaft aus, am Ort wohnen zu bleiben. Aller-
dings wird das soziale Klima an ihrem Ort von zwei Dritteln der befragten Schüler als mit-
telmäßig beschrieben, nur 16 Prozent finden es gut, wobei die jungen Frauen hier noch 
zurückhaltender urteilen als die jungen Männer.  

Für einen Teil der Schüler stellen traditionelle Stadtfeste ein wichtiges Ereignis dar, bei 
denen zumindest für kurze Zeit etwas für alle geboten wird und ihre Region an Wert ge-
winnt. Solche Feste können für ehemalige Schüler, die abgewandert sind, einen Anlass 
darstellen, um zu einem Besuch in den Ort zurückzukehren und alte Freunde zu treffen. 
Tatsächlich hat das soziale Klima für 9 Prozent der befragten Absolventen eine positive 
Rolle für den Verbleib am Ort gespielt, von den jungen Frauen wird dieser Aspekt deutlich 
seltener als Bleibemotiv angegeben.  

Soziale Beziehungen und Kontakte wirken auch bei der Arbeitsplatzwahl bindend. Knapp 
25 Prozent der Oberschüler, die bereits praktischen Kontakt zu einem lokalen Unterneh-
men geknüpft oder dort ein Praktikum abgeleistet hatten, gaben an, sie wollten sich dort 
auch um einen Ausbildungsplatz bewerben. Der bereits bestehende Kontakt zu einem 
Unternehmen wird auch von 13 Prozent der Befragten als Option für einen späteren Ar-
beitsplatz angesehen. Hier zeigt sich noch einmal deutlich die Wichtigkeit persönlicher 
sozialer Netze. Gerade in den ostdeutschen Städten, in denen kleinbetriebliche Strukturen 
durch die Wende teilweise weggebrochen sind oder vorher gar nicht haben entstehen 
können, können dort, wo anderswo familiäre Netzwerke zur Verfügung stehen, Jugend-
liche über neu gebildete soziale Strukturen lokal eingebunden werden.  
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5.5.3 Teilhabe 

Hauptsächlich wird das soziale Klima dadurch belastet, dass viele Jugendliche sich nicht 
ernst genommen und erwünscht fühlen. Von den Schüler/innen wurde sehr häufig das 
Gefühl beschrieben, dass die Kommunen viel für ältere Menschen investieren (z. B. al-
tersgerechten Wohnraum oder Angebote der Kurorte für ältere Menschen), aber sich um 
die jungen Menschen kaum bemühen. Jugendliche würden häufig als Ruhestörer emp-
funden und nur beachtet, wenn sie sich nach Meinung der Älteren nicht richtig benehmen 
würden. Insbesondere in den Berlin-fernen Orten nehmen die Schüler die Abwanderung 
der jungen Menschen sehr stark wahr und haben das Gefühl, dass sich das Gewicht der 
alten Menschen in den Städten immer weiter erhöhe und sich die Politik einseitig an den 
Interessen der älter werdenden Bevölkerung ausrichte ohne die Interessen der Jugend-
lichen zu berücksichtigen.  

Vielerorts fehlt es aus Sicht der Jugendlichen an Orten, wo sie sich ungestört aufhalten 
können, ohne verscheucht zu werden und die sie als regelmäßige Treffpunkte nutzen 
können. In einigen Fällen ist es in der Vergangenheit immer wieder zu Konflikten und Ver-
treibungen gekommen. In Brieselang beispielsweise wurde ein neu geschaffener Bolz-
platz aufgrund von Anwohnerprotesten wenige Tage nach seiner Eröffnung wieder ge-
schlossen. Eine besonders auffällige räumliche Odyssee von Jugendlichen wird dort seit 
Monaten durch sehr kontroverse Kommentare der Betroffenen und der Bewohner im In-
ternet begleitet. Die Konfrontationen werden von den Jugendlichen als Übermacht der 
Alten wahrgenommen. 

Parteien und Initiativen bilden die Felder, in denen die Schüler am wenigsten eingebun-
den sind. Sie sind zudem ganz überwiegend Domänen männlichen Engagements. In drei 
der untersuchten Städte sind Jugendparlamente vorhanden, in anderen sind die entspre-
chenden Initiativen bereits wieder eingeschlafen oder haben noch nicht zur Gründung 
eines entsprechenden Gremiums geführt. In den Klassengesprächen wurden sie nicht 
thematisiert und scheinen für die überwiegende Mehrzahl der Jugendlichen kaum eine 
Rolle zu spielen. Die Wahrnehmung der Jugendlichen ist sehr stark von der Sichtweise 
geprägt, dass ihre Interessen nicht ernst genommen werden und sie daher nichts verän-
dern können. Zwar beruht diese Wahrnehmung bei einem Großteil der Jugendlichen nicht 
auf eigenen Erfahrungen, doch in einigen Fällen berichteten Schüler auch von gescheiter-
ten Versuchen, sich beim Bürgermeister oder der Verwaltung für ihre Belange, wie z. B. 
eigene Räume, einen erweiterten Sportplatz oder legale Graffitiwände, einzusetzen. 

Insgesamt wurde deutlich, dass Jugendliche mehr Möglichkeiten zur Mitgestaltung und 
Eigeninitiative vermissen, dazu aber auch eine gewisse Unterstützung und feste An-
sprechpartner benötigen. Es fehlen Räume oder Orte, die sie mitgestalten und eigenstän-
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dig verwalten können. So existiert beispielsweise in Eberswalde eine lebendige jugend-
liche Musikszene. Aktivisten berichteten von erheblichen Schwierigkeiten, geeignete Pro-
beräume zu finden und bemängelten fehlende Unterstützung auf Seiten der Stadt. Es 
zeigte sich in den Gesprächen, dass sich die Jugendlichen in den Städten nicht ange-
nommen fühlen, dass sie meinen, ihre Ideen und Initiativen hätten keine Chance aufge-
griffen zu werden und dass die älteren Bewohner ihnen mit Misstrauen und Abwehr be-
gegnen.  

Gymnasiast aus Falkensee: "Die einfachen Bewohner haben sowieso keine Chance et-
was zu ändern." Oberschüler aus Brieslang: "Wir hätten gerne irgendwelche Orte, wo wir 
bleiben dürfen und nicht weggeschickt werden." Oberschüler aus Brieselang: "Auf unsere 
Änderungsvorschläge wird nicht eingegangen." 

Abbildung 5.28 

11,4

10,8

12,0

9,5

12,7

16,6

10,1

62,4

62,7

62,7

62,5

62,3

58,9

63,3

26,2

26,5

25,3

28,0

25,0

24,5

26,7

gesamt

weiblich

männlich

Oberschulen

Gymnasien

Berlin-nah

Berlin-fern

gut mittelmäßig schlecht

Wie beurteilen Sie die Mitwirkungsmöglichkeiten im Ort/Umland?

 

Die Mitwirkungsmöglichkeiten am Ort werden nur von 11 Prozent der Befragten als gut 
angesehen, 26 Prozent halten sie für schlecht. Diese negative Sichtweise schlägt sich 
deutlich in der Beantwortung der Frage nieder, wo sich politisches Engagement am ehes-
ten umsetzen lasse. Nur 13 Prozent meinen, das sei in ihrer Stadt am ehesten möglich, 
während 44 Prozent meinen, politisches Engagement lasse sich am ehesten in einer an-
deren Stadt umsetzen. Das ist hinter den Einschätzungen zur Umsetzbarkeit der berufli-
chen Lebenspläne der zweitschlechteste Wert. Dabei kommt einer positiven Einschätzung 
dieses Punktes nachweislich Bindungswirkung zu. Auch wenn die Gestaltungsmöglichkei-
ten mittelgroßer Städte aufgrund ihrer wirtschaftlichen Lage stark eingeschränkt sind, 
scheint hier eine Schwäche der Politik sichtbar zu werden. 
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Abbildung 5.29 
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Hier in der Stadt/Umland in einer anderen Stadt/Region Die Stadt/Region spielt keine Rolle

Was meinen Sie, wo lässt sich politisches Engagement besser verwirklichen?

 

 

Fazit 

Die Einschätzungen der Schüler zur erfahrenen Lebenswirklichkeit in den Orten, in denen 
sie aufgewachsen sind, sind insgesamt widersprüchlich. Trotz erheblicher Defizite, die 
gesehen werden, herrscht bei der ganz überwiegenden Mehrheit das grundsätzliche Ge-
fühl vor, gern am Ort zu wohnen. Je abstrakter die Fragestellung, umso größer die Zufrie-
denheit, je konkreter einzelne Aspekte angesprochen werden, umso heftiger die Kritik. 
Landschaft, Natur, Stadtbild, aber auch viele Aspekte der Versorgung schneiden im Urteil 
der Schüler zumindest befriedigend ab. Die Antworten vermitteln das Bild, in einer funkti-
onierenden Umgebung mit nicht herausragenden, aber anerkennenswerten Qualitäten 
aufgewachsen zu sein.  

Die Aspekte der Infrastruktur haben alle eine nachweisbare positive Wirkung auf die Blei-
bewilligkeit der befragten Schüler, diese Wirkung ist allerdings begrenzt. Zu echten Bin-
dungsfaktoren können verschiedene Aspekte werden, wenn sie, wie oben bereits ausge-
führt, mit persönlichen sozialen Beziehungen zusammengehen oder in der aktiven Aus-
einandersetzung des Jugendlichen mit seiner Umwelt bestehen. Das gilt nicht für alle As-
pekte in gleicher Weise, lässt sich aber an einigen Beispielen illustrieren.  

So wurde bereits aus den empirischen Ergebnissen deutlich, dass eine reine Mitglied-
schaft in einem Verein wenig Bindungswirkung entfaltet. Solange man nur passives Mit-
glied ist, bleibt der Verein grundsätzlich austauschbar, sein Vorhandensein am Ort ist 
dann zwar ein positiver Faktor, aber kein "Alleinstellungsmerkmal". Anders ist es, wenn 
bestimmte Funktionen oder Verantwortlichkeiten im Verein übernommen werden. Einen 
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guten Wettkampfspieler braucht ein Verein und wird ihn nicht so leicht "ziehen lassen". 
Auch jemand, der bereits Traineraufgaben wahrnimmt, wird sich selbst stärker an den 
Verein gebunden fühlen und dies wird sicher auch in der Interaktion mit den anderen Ver-
einsmitgliedern spürbar sein. Es geht also nicht darum, ob in einem Ort bestimmte Infra-
strukturen vorhanden sind, es ist nicht einmal entscheidend, wie viele junge Menschen sie 
nutzen. Für Bindung entscheidend ist die Art und Weise der Nutzung. Je stärker die Ju-
gendlichen in die damit einhergehenden sozialen Netze eingebunden sind, desto stärker 
wirken die Bindungskräfte der Einrichtungen. 

Dasselbe gilt auch für andere Einrichtungen. In der offenen Jugendarbeit wurde darauf 
hingewiesen, dass Angebote immer stärker in der Form von Projekten sichergestellt wer-
den, deren Umsetzung durch freie Kräfte außerhalb der Einrichtung erfolgt. Die Projekte 
werden als Folge des Abbaus fester Personalstellen an ständig wechselnde Anbieter ver-
geben. Es entwickelt sich zwischen den Jugendlichen und den Betreuern kein Vertrau-
ensverhältnis und der persönliche Kontakt bleibt "unverbindlich". Im Ergebnis werden die 
Einrichtungen von den Jugendlichen nur noch konsumiert. Damit bleiben sie aber räum-
lich und persönlich austauschbar.  

In Brieselang führte das beispielsweise zu der Situation, dass es letztlich niemandem 
mehr gelingt, den Dialog zu den Jugendlichen herzustellen. Die Verantwortlichen beklag-
ten, dass niemand mehr "einen Draht" zu den Jugendlichen habe. Aber wenn den Er-
wachsenen keine Verständigung mehr gelingt, dann bedeutet das im Umkehrschluss, 
dass auch die Jugendlichen ihrer Umgebung mit zunehmender Gleichgültigkeit begegnen 
werden. Das Wort drückt bereits die Wirkung auch für die Gebietsbindung aus. 

In fast allen Orten ließ sich zumindest bei dem sozial schlechter gestellten Teil der Ju-
gendlichen ein starkes Gefühl der Entfremdung gegenüber ihrer Umwelt wahrnehmen. 
Das mag zu einem Teil alterstypisch sein und hängt auch mit der demografischen Situati-
on zusammen, die Jugendliche zur Minderheit werden lässt. Das Entscheidende ist aber, 
wie den Jugendlichen von den Erwachsenen begegnet wird. Wenn für sie der Ort, an dem 
sie leben, Raum lässt für die Verwirklichung eigener Ideen, Projekte und Vorstellungen, 
wird er eher zu "ihrem" Ort. Aktuell fühlt sich hier eine ganze Reihe von Schülern unzurei-
chend unterstützt und teilweise sogar behindert.  

5.6 Die Nähe zu Berlin als Bindungsfaktor 

Bei der überwiegenden Zahl der abgefragten Merkmale schneiden die nah an Berlin gele-
genen Orte in der Schülerbefragung positiver ab als die weiter von Berlin entfernt liegen-
den. Das kann tatsächlich besseren Ausgangsbedingungen in den Berlin-nahen Orten 
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geschuldet sein oder es kann eine "abstrahlende" Wirkung der nahen Metropole sein. 
Vermutlich mischen sich beide Aspekte: Einerseits eröffnet die günstigere Finanzlage den 
Berlin-nahen Städten größere Spielräume für eine Verbesserung der Infrastrukturausstat-
tung. Andererseits haben die Schülergespräche gezeigt, dass von den Umlandbewohnern 
viele Angebote Berlins genutzt werden und dadurch das Leben am Ort angenehmer er-
scheint. 

Von den befragten Schülern werden die wirtschaftliche Lage, die Bildungs- und Ausbil-
dungsmöglichkeiten und die Möglichkeit, die beruflichen Lebenspläne zu verwirklichen, in 
den Berlin-nahen Orten zwar nicht grundsätzlich anders, aber besser bewertet als in den 
Berlin-fernen (Abbildung 5.10, Abbildung 5.11, Abbildung 5.12). Deutlich besser fällt die 
Beurteilung der Einkaufsmöglichkeiten aus, was auch auf eine Nutzung der Angebote am 
Berliner Stadtrand hindeutet (Abbildung 5.22). Dass die Vereinbarkeit von Familie und 
Beruf in den Berlin-nahen Orten von mehr Befragten als möglich angesehen wird, kann 
daran liegen, dass sie eine Verbindung zwischen den besseren beruflichen Möglichkeiten 
in Berlin oder im "Speckgürtel" und günstigen Bedingungen für das Familienwohnen in 
den Randgemeinden Berlins gezogen haben (Abbildung 5.23). Überraschenderweise 
werden auch die Wohnmöglichkeiten in den Berlin-nahen Orten deutlich besser bewertet 
als in den peripheren Orten (Abbildung 5.18). Hier hätte die stärkere Anspannung der 
Märkte im Umland von Berlin ein anderes Ergebnis erwarten lassen. Dass die Gesund-
heitsversorgung in den Berlin-fernen Orten im Urteil der Schüler schlechter abschneidet, 
dürfte die als nachlassend empfundene Versorgungsdichte im ländlichen Raum wider-
spiegeln (Abbildung 5.25). Besser als die Berlin-nahen Orte schneiden die Städte in der 
weiteren Peripherie nur hinsichtlich des Stadtbildes, der Landschaft sowie der kulturellen 
Angebote und der Sportmöglichkeiten ab (Abbildung 5.16, Abbildung 5.17, Abbildung 5.19 
und Abbildung 5.21). Ersteres kann angesichts des städtebaulich Erreichten in den peri-
pheren Städten nicht überraschen, letzteres deutet entweder auf eine tatsächlich bessere 
Ausstattung in den peripheren Städten oder auf unterschiedliche Anspruchshaltungen hin. 

Die Nähe zu Berlin hat einen deutlich positiven Einfluss auf die Bleibewilligkeit der Schü-
ler: So wollen 60 Prozent der Schüler in Falkensee und Brieselang sowie 46 Prozent der 
Schüler im Einzugsgebiet der Oranienburger Schulen an ihrem Ort bleiben. Insgesamt will 
mehr als die Hälfte der Schüler in den Berlin-nahen Orten bleiben, während es bei den 
Schülern in den Berlin-fernen Orten nur rund ein Viertel ist. Letztere orientieren sich deut-
lich stärker auf die größeren Städte in den neuen Ländern, vor allem Dresden, Potsdam, 
Rostock und Leipzig, geben aber auch häufiger Süddeutschland als Zielgebiet an.  

Die Erreichbarkeit von Berlin spielt bei der Entscheidung, am Ort wohnen zu bleiben oder 
wegzuziehen, eine wichtige Rolle. Eine bessere Bahnverbindung nach Berlin wäre für ein 
Fünftel derer, die woandershin ziehen wollen, ein Anreiz nach Berlin zu pendeln. Zusätz-
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lich sagen 31 Prozent derer, die nach Berlin ziehen wollen, das Pendeln wäre unter dieser 
Voraussetzung für sie eine Option. Allerdings gibt bereits fast die Hälfte der Befragten an, 
Berlin sei vom Wohnort aus gut zu erreichen. Eine Verbesserung der Anbindung ist vor 
allem für diejenigen relevant, die am Rande der Mittelzentren wohnen. 18 Prozent der 
Stadtbewohner, aber 26 Prozent der Umlandbewohner wären bei einer besseren Anbin-
dung an Berlin bereit zu pendeln. Entsprechend der Qualität der Anbindung an Berlin sind 
die Potenziale für Pendler bei einer besseren Anbindung an die Metropole unterschied-
lich: Am höchsten sind die Potenziale im Umland von Beeskow, wo 35 Prozent, und in 
Oranienburg, wo 28 Prozent der Schüler pendeln würden, wenn die Anbindung besser 
wäre. Sogar 26 Prozent der Stadtbewohner von Finsterwalde wären unter dieser Bedin-
gung bereit, nach Berlin zu pendeln. 

Tabelle 5.8 

Ergebnisse der Schülerbefragung:  
Wie beurteilen Sie die Anbindung zu Berlin? 
 
 Prozent 
ist von meinem Wohnort bereits gut zu erreichen 48,1 
wäre ÖPNV-Anbindung besser, würde ich bleiben und pendeln 26,1 
wäre Straßenverbindung besser, würde ich bleiben und pendeln 5,2 
Berlin kommt als Ausbildungs-/Arbeitsort nicht in Frage 20,6 
Gesamt 100,0 
 

Dass dieser Einfluss besteht, bestätigt die Befragung der Absolventen. Absolventen in 
den näher an Berlin gelegenen Orten sind zu einem geringeren Anteil von dort weggezo-
gen als Absolventen, die in Berlin-fernen Orten lebten (36% gegenüber 58%). Vor allem 
beim Besuch einer weiterführenden Schule und bei der Aufnahme eines Studiums bleiben 
mehr Absolventen in ihrem Wohnort und es ziehen weniger nach Berlin. Auch für die Ab-
leistung des sozialen und ökologischen Jahres bietet Berlin offenbar mehr Chancen, die 
ebenfalls einen Verbleib am Wohnort ermöglichen. 

Von den Absolventen aus den Berlin-fernen Orten siedeln anteilsmäßig mehr nach Berlin 
um, weil für sie ein Pendeln dorthin nicht infrage kommt. 

5.7 Ortsbindung nach der Abwanderung 

Bereits die Schülerbefragung hat eine starke emotionale Bindung an den Heimatort auch 
für den Fall des Wegzugs antizipiert. Mehr als zwei Drittel der Schüler, die planen wegzu-
ziehen, haben vor, möglichst jede Woche oder einmal im Monat nach Hause zu fahren 
(sogar fast 85 Prozent derer, die nach Berlin gehen wollen). Familie und Freunde sind die 
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Adressaten für rund drei Viertel der Befragten, wobei sich die jungen Frauen um intensi-
vere Heimatkontakte bemühen als die jungen Männer. In der Schülerbefragung gab etwa 
ein Fünftel derer, die in einer Kirchengemeinde aktiv sind, an, sie wollten im Falle eines 
Weggangs Kontakt zu ihr halten. Ähnlich hoch ist der Anteil bei den Mitgliedern in Sport-
vereinen. Deutlich stärker ist dies in Bezug auf Freunde und Verwandte, zu denen rund 
drei Viertel den Kontakt halten wollen, deutlich schwächer zur Schule, die nur von fünf 
Prozent genannt wird. Zum Jugendclub wollen immerhin acht Prozent den Kontakt nicht 
verlieren, vor allem sind das männliche Jugendliche. Die Vorstellungen der Schüler wer-
den durch die Angaben der Absolventen bestätigt: Rund 60 Prozent der Absolventen ge-
ben an, mindestens einmal im Monat nach Hause zu fahren, etwa ein Viertel tut dies so-
gar wöchentlich.  

Am häufigsten besuchen die Absolventen, die sich noch in der Ausbildung befinden, ihren 
Heimatort: Fast die Hälfte von ihnen gibt an, jede Woche nach Hause zu fahren. Bei den 
Studenten dominiert der monatliche Besuch, aber auch von ihnen fährt mehr als ein Vier-
tel wöchentlich an den Heimatort. Von den Berufstätigen gibt eine knappe Hälfte an, eini-
ge Male im Jahr heimzukehren, gut 30 Prozent kommen einmal im Monat. Es zeigt sich 
also, dass mit dem Alter und der zunehmenden beruflichen und persönlichen Festigung 
am neuen Ort die Bindungen abnehmen. Zwischen den Befragten aus Orten, die näher an 
oder weiter weg von Berlin liegen, werden hinsichtlich der Heimatbesuche keine Unter-
schiede deutlich. 

Tabelle 5.9 

Ergebnisse der Absolventenbefragung:  
Wie oft fahren Sie zu Besuch nach Hause? 
 
 männlich in % weiblich in % 
jedes Wochenende 28,9 24,3 
einmal im Monat 28,1 38,1 
einige Male im Jahr 38,0 32,9 
einmal im Jahr 1,2 2,8 
seltener 3,7 1,9 
Gesamt 100,0 100,0 
Anzahl 242 423 
 

Während die Männer einerseits häufiger angeben, so gut wie jedes Wochenende nach 
Hause zu fahren, andererseits auch mehr Männer nur einige Male im Jahr die Fahrt nach 
Hause antreten, dominieren bei den Frauen deutlich diejenigen, die einmal im Monat ihren 
Heimatort besuchen. 
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5.8 Mobilitätsentscheidungen als Prozess 

Nach Abschluss der Schule hat rund ein Drittel der befragten Absolventen eine Lehre an-
gefangen, knapp 30 Prozent haben ein Studium begonnen und rund 8 Prozent eine wei-
terführende Schule besucht. Zu den annährend 9 Prozent der Befragten, die angeben, im 
Anschluss an den Schulabschluss den Wehr- oder Zivildienst abgeleistet zu haben, kom-
men knapp 4 Prozent, die ein freiwilliges soziales oder ökologisches Jahr absolviert ha-
ben. Eine Arbeit wurde nur von knapp 4 Prozent direkt im Anschluss an die Schule aufge-
nommen. Die Anteile weichen insofern von den Ergebnissen der Schülerbefragung ab, als 
bei den Absolventen die Studienanfänger gegenüber denjenigen, die eine Berufsausbil-
dung beginnen wollen, stärker vertreten sind.  

Tabelle 5.10 

Ergebnisse der Schülerbefragung:  
Was möchten Sie unmittelbar nach Ihrem Schulabschluss machen? 
 
 Prozent 
Berufsausbildung 40,9 
Wehr-/Zivildienst 7,6 
weiterführende Schule besuchen 10,7 
soziales/ökologisches Jahr 2,5 
Studium beginnen 25,3 
Berufsvorbereitungsjahr 0,9 
längere Reise/Ausland 1,1 
Sonstiges 10,9 
Gesamt 100,0 
 

Tabelle 5.11 

Ergebnisse der Absolventenbefragung:  
Welchen Weg haben Sie unmittelbar nach dem Abschluss der Schule eingeschlagen? 
 
 Prozent 
Lehre 32,9 
Wehr-/Zivildienst 13,7 
weiterführende Schule 7,8 
soziales/ökologisches Jahr 3,6 
Studium 29,6 
Arbeit 3,5 
anderes 8,8 
Gesamt 100,0 
 

Die Hälfte der Absolventen ist nach dem Schulabschluss am Ort beziehungsweise im Um-
land geblieben, die andere Hälfte weggezogen. Absolventen in den näher an Berlin gele-
genen Orten sind zu einem geringeren Anteil weggezogen als Absolventen, die in Berlin-
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fernen Orten lebten (35 Prozent gegenüber 56 Prozent). Weil für sie ein Pendeln nicht 
infrage kommt, siedeln mehr Absolventen aus den Berlin-fernen Orten nach Berlin um. 
Ihre zudem stärker ausgeprägte Orientierung auf die neuen Länder dürfte auf die Attrakti-
vität der sächsischen Großstädte für den Süden Brandenburgs zurückzuführen sein. 

Tabelle 5.12 

Ergebnisse der Absolventenbefragung:  
Sind Sie dafür in eine andere Stadt gezogen oder hier im Ort/Umland wohnen geblieben? 
 
 Berlin-nah in % Berlin-fern in % 
Ort 55,9 34,6 
Umland 8,4 6,5 
Berlin 6,8 11,0 
Brandenburg 5,7 8,6 
sonstige neue Länder 5,9 21,1 
alte Länder 12,1 14,5 
Ausland 5,0 3,7 
Gesamt 100,0 100,0 
Anzahl 438 710 
 

Von denen, die ihren Wohnort verlassen haben, sind rund 45 Prozent in die neuen Län-
der, 27 Prozent in die alten Bundesländer und rund 8 Prozent ins Ausland gezogen. 
Knapp jeder Fünfte ist nach Berlin gegangen. Vergleicht man die Absolventenjahrgänge, 
sind keine Anhaltspunkte für Änderungen der Präferenzen zu erkennen. Lediglich das 
Ausland ist in der Gunst der Absolventen leicht gestiegen. Besonders häufig gewählte 
Städte sind Berlin, Dresden, Leipzig. 

Tabelle 5.13 

Ergebnisse der Absolventenbefragung:  
Die wichtigsten Zielorte der Absolventen 
 
 Ort nach Abschluss der Schule aktueller Wohnsitz 
Berlin 103 17,9% 145 25,3% 
Dresden 51 8,9% 61 10,6% 
Potsdam 33 5,7% 42 7,3% 
Leipzig 27 4,7% 31 5,4% 
Greifswald 12 2,1% 15 2,6% 
Hamburg 9 1,6% 14 2,4% 
Jena 8 1,4% 12 2,1% 
Magdeburg 8 1,4% 12 2,1% 
München 7 1,2% 12 2,1% 
Gesamt 258  344  
Abwanderer gesamt 574    
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In der Gegenüberstellung der Städte, in die die Absolventen direkt nach Verlassen der 
Schule gezogen sind, mit denen, in denen sie aktuell leben, wird bereits die Tendenz 
deutlich, dass die Abwanderung einen Prozess darstellt. In der ersten Phase der Ausbil-
dung oder Weiterqualifizierung ist die Ortsbindung größer als in der zweiten Phase der 
Arbeitsplatzfindung.  

Tabelle 5.14 

Ergebnisse der Absolventenbefragung:  
Wo leben Sie momentan … in einer anderen Stadt … und was machen Sie derzeit beruflich? 
 
 berufstätig  

in % 
Ausbildung 

in % 
Student  

in % 
arbeitsuchend  

in % 
anderes  

in % 
Ort/Umland 41,0 60,2 23,4 66,7 61,1 
Berlin 10,7 12,7 16,2 12,8 6,9 
Brandenburg 8,5 8,6 9,0 5,1 8,3 
sonstige neue Länder 10,5 8,6 31,4 5,1 4,2 
alte Länder 27,4 10,0 16,8 5,1 12,5 
Ausland 2,0 0,0 3,3 5,1 6,9 
Gesamt 100,0 100,0 100,0 100,0 100,0 
Anzahl 354 221 458 39 72 
 

Von den Absolventen, die sich zum Zeitpunkt der Befragung berufstätig waren, lebten nur 
noch 41 Prozent an ihrem Heimatort, bei ihnen ist der Anteil derer, die in die alten Länder 
übergesiedelt sind, mit 27 Prozent am höchsten. Am niedrigsten ist der Anteil der Verblei-
ber bei den Studenten: Nur ein knappes Viertel lebte noch am ursprünglichen Wohnort. 
Allerdings dominieren hier die neuen Länder mit 31 Prozent deutlich vor den alten Län-
dern, wo nur knapp 17 Prozent einen Studienplatz gewählt haben. Die Attraktivität der 
neuen Länder liegt also auf dem Feld der Ausbildung, die alten Länder bieten eher die 
nachgefragten Beschäftigungsmöglichkeiten.  

Je näher die Entscheidung für eine Berufstätigkeit rückt, desto stärker gerät die Frage der 
Bezahlung ins Blickfeld. In den vertiefenden Interviews wurde dies häufig angesprochen: 
Insbesondere bei den Gesprächen mit jungen Erwachsenen aus Finsterwalde wurde 
deutlich, dass die niedrigen Löhne dort für viele ein Problem darstellen. So sagt eine 
Rückkehrerin (Krankenschwester, 30 Jahre) aus Finsterwalde: "Es ist wichtig, dass man 
auch eine Familie ernähren kann. Hier sind die Löhne oft so niedrig, dass man gar nicht 
weiß, wie man über den Monat kommt." Eine andere Rückkehrerin aus Finsterwalde (25), 
die in Dresden in der Verwaltung arbeitete, meint: "Viele in Finsterwalde haben zu niedri-
ge Löhne und müssen gucken, ob sie sich eine Familiengründung überhaupt leisten kön-
nen." 
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Dieser Sachverhalt spiegelt sich auch in den Antworten wider, die auf die Frage gegeben 
wurden, was nach Meinung der befragten Absolventen dazu betragen könnte, dass mehr 
junge Leute in ihrer Region bleiben. Vergleicht man die Antworten der unterschiedlichen 
Altersgruppen, so nimmt die Häufigkeit der Forderung nach mehr Arbeitsplätzen, nach 
höheren Löhnen sowie die nach besserer sozialer Infrastruktur mit zunehmendem Alter 
zu, die nach besseren Ausbildungsplätzen, nach mehr Freizeitmöglichkeiten und nach 
besseren ÖPNV-Verbindungen ab.  

Tabelle 5.15 

Ergebnisse der Absolventenbefragung:  
Was kann dazu beitragen, dass mehr junge Menschen in der Region bleiben? 
 
 Prozent 
mehr/bessere Arbeitsplätze, berufliche Perspektiven 31,1 
mehr/bessere Ausbildungsplätze, Bildungsangebote 11,7 
niedrige Mieten, kostengünstiges Wohnen 4,1 
mehr Freizeit-/Jugend-/Kulturangebote 16,0 
bessere ÖPNV-Anbindungen 8,2 
höheres Lohnniveau 8,8 
bessere Einkaufsmöglichkeiten 0,7 
bessere Infrastruktur (Kita, Hort, soziale Einrichtungen) 6,0 
besseres soziales Klima 1,7 
anderes 11,7 
Gesamt 100,0 
 

Während also bei den Jugendlichen die Bildungs- und Freizeitangebote sowie die Ver-
kehrsanbindungen die wichtigste Rolle spielen und bei ihnen auch die Nahwanderungen 
die Regel sind, stehen für die jungen Erwachsenen die berufliche Perspektive, die Bezah-
lung und die soziale Infrastruktur mehr im Vordergrund, wobei die Mobilitätsentscheidun-
gen stärker zugunsten der alten Bundesländer getroffen werden.  

5.9 Rückwanderungsoption 

Von allen, die nicht mehr am Herkunftsort leben, halten es 15 Prozent der Befragten für 
wahrscheinlich oder ziemlich sicher, später einmal wieder in diesem Ort zu leben. Fast 40 
Prozent können sich das unter Umständen vorstellen, sodass bei einer deutlichen Mehr-
heit der Befragten eine mehr oder weniger latente Rückkehroption besteht. 14 Prozent 
können oder wollen die Frage nicht beantworten und ein knappes Drittel der Befragten 
schließt eine Rückkehr aus. Bei den Berufstätigen ist der Anteil derer, die die Frage klar 
verneinen, mit rund 40 Prozent deutlich höher, aber auch unter ihnen befindet sich ein 
Anteil von 15 Prozent, der dies für sehr wahrscheinlich hält. Eher unentschieden sind die 
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Studenten, zu größeren Teilen zurückkehren wollen diejenigen, die sich aktuell in Ausbil-
dung befinden. Bei den Frauen zeigt sich eine etwas höhere Neigung zurückzukehren: 
Eine hohe Wahrscheinlichkeit sehen 16 Prozent der Frauen, aber nur 13 Prozent der 
Männer, ein klares Nein formulieren 34 Prozent der Männer gegenüber 31 Prozent der 
Frauen. Die Werte liegen aber dicht beieinander. 

Tabelle 5.16 

Ergebnisse der Absolventenbefragung:  
Denken Sie darüber nach, später einmal wieder an diesem Ort zu leben? 
 
 männlich in % weiblich in % 
nein 34,3 30,8 
unter Umständen 35,5 40,9 
ja 13,2 15,8 
weiß nicht 16,9 12,5 
Gesamt 100,0 100,0 
Anzahl 242 425 
 

Geografisch ist die Rückkehrwilligkeit bei denen, die nach Brandenburg abgewandert 
sind, mit 21 Prozent am größten. Unter jenen, die in Berlin leben, finden die wenigsten zu 
einer positiven Antwort, daran zeigt es sich, dass es nicht eine Frage der geografischen 
Nähe oder Entfernung ist. Auch zwischen Befragten, die in die neuen oder in die alten 
Bundesländer abgewandert sind, gibt es kaum Unterschiede bei einer klaren Bejahung 
der Rückkehroption. Allerdings verneinen die Befragten, die in den alten Bundesländern 
leben, neben denen, die ins Ausland abgewandert sind, am häufigsten die Frage, ob sie 
über eine Rückkehr nachdenken. Die Gruppe, die unter Umständen zurückkommen wür-
de, ist unter den Bewohnern der neuen Bundesländer am größten. Dass der ursprüngli-
che Wohnort nah zu Berlin liegt, hat auf die Rückkehrbereitschaft keinen eindeutig positi-
ven Einfluss. 

Tabelle 5.17 
Ergebnisse der Absolventenbefragung:  
Denken Sie darüber nach, später einmal wieder an diesem Ort zu leben? Wo leben Sie momentan? 
 
 Berlin  

in % 
Brandenburg 

in % 
sonstige neue 
Länder in % 

alte Länder 
in % 

Ausland 
in % 

nein 31,7 32,6 26,9 36,1 42,9 
unter Umständen 37,9 38,9 42,8 37,1 28,6 
ja 12,4 21,1 14,9 14,1 14,3 
weiß nicht 17,9 7,4 15,4 12,7 14,3 
Gesamt 100,0 100,0 100,0 100,0 100,0 
Anzahl 145 95 201 205 28 
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Zwischen der räumlichen Priorität unmittelbar nach dem Verlassen der Schule und dem 
aktuellen Wohnsitz der Befragten lassen sich Zusammenhänge erkennen. Von denen, die 
nach der Schule ins Ausland gegangen sind, leben dort nur noch 17 Prozent. Die übrigen 
wohnen aktuell räumlich stark gestreut, mit einem Viertel sind allerdings relativ die meis-
ten an den Heimatort zurückgekehrt. Ins Ausland zu gehen, ist also eher eine zeitlich be-
grenzte Option mit relativ hoher Rückkehrwahrscheinlichkeit. Umgekehrt verhält es sich 
bei denen, die unmittelbar nach der Schule in die alten Länder abgewandert sind. Bei ih-
nen ist die Bindung an die neue Region am höchsten: Fast 80 Prozent leben auch aktuell 
noch dort, weniger als 7 Prozent sind in die Heimatorte zurückgekehrt. Die Bindungskraft 
der neuen Länder liegt etwas niedriger: 57 Prozent Verbleiber in Brandenburg, 73 Prozent 
in den übrigen neuen Ländern. Immerhin gut 13 Prozent sind inzwischen von dort zurück-
gekehrt. Von jenen, die nach Berlin abgewandert sind, haben aktuell noch weniger, näm-
lich nur 8 Prozent, in ihre Ursprungsorte zurückgefunden. Ein höherer Anteil ging in die 
alten Länder. 

Tabelle 5.18 
Ergebnisse der Absolventenbefragung:  
Sind Sie dafür in eine andere Stadt gezogen oder hier im Ort/Umland wohnen geblieben … und wo 
leben Sie momentan? 
 
Ort nach  
Schulabschluss 

Ort 
in % 

Berlin 
in % 

Branden-
burg in %

sonstige 
neue 

Länder in 
% 

alte Län-
der  
in % 

Ausland 
in % 

Gesamt 
in % 

Ort 68,3 9,5 4,6 9,3 7,1 1,2 100,0 
Umland 67,5 6,0 7,2 7,2 10,8 1,2 100,0 
Berlin 8,4 68,2 4,7 0,9 13,1 4,7 100,0 
Brandenburg 14,0 7,0 57,0 7,0 11,6 3,5 100,0 
sonstige neue Länder 13,2 1,7 3,4 73,0 6,3 2,3 100,0 
alte Länder 6,5 5,8 4,5 5,2 77,9 0,0 100,0 
Ausland 25,5 12,8 2,1 21,3 21,3 17,0 100,0 
Anzahl 451 148 96 203 208 27 100,0 
 

Die Rückkehrbereitschaft hängt auch mit der gelebten Bindung an den Heimatort zusam-
men, also der Häufigkeit der Besuche dort. So wollen fast 28 Prozent derer, die jedes 
Wochenende nach Hause fahren, dort auch wahrscheinlich wieder leben. Bei jenen, die 
nur einige Male im Jahr nach Hause fahren, sind es nur 5 Prozent. Mit zunehmendem 
Alter sinkt die Rückkehrbereitschaft. So halten rund 19 Prozent der bis 20-Jährigen eine 
Rückkehr für sehr wahrscheinlich, während das bei den über 25-Jährigen nur 14 Prozent 
sind. Umgekehrt schließen 36 Prozent von ihnen eine Rückkehr aus, während es bei den 
jüngeren nur 32 Prozent sind. Ob der Herkunftsort nah oder fern von Berlin liegt, hat auf 
die Rückkehroption keinen erkennbaren Einfluss. 
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Tabelle 5.19 

Ergebnisse der Absolventenbefragung:  
Denken Sie darüber nach, später einmal wieder an diesem Ort zu leben? 
 
 25 Jahre u. m. 

in % 
23-24 Jahre 

in % 
21-22 Jahre 

in % 
bis 20 Jahre 

in % 
nein 35,9 28,3 31,6 31,6 
unter Umständen 36,8 45,8 38,2 29,8 
ja 13,5 14,5 15,8 19,3 
weiß nicht 13,9 11,4 14,5 19,3 
Gesamt 100,0 100,0 100,0 100,0 
Anzahl 223 166 228 57 
 

Insgesamt geht die Rückkehrneigung bei Abgewanderten, die in ihrem Zielort eine Arbeit 
aufgenommen haben, deutlich zurück. Je länger sie von zu Hause weg sind, umso weni-
ger wahrscheinlich wird eine Rückwanderung. Trotzdem ist die Option in den ersten zehn 
Jahren nach der Abwanderung bei vielen noch latent und bei immerhin 15 Prozent der 
Befragten manifest vorhanden. 

Unter den befragten Absolventen befanden sich 11 Prozent, die nach dem Schulab-
schluss zunächst abgewandert waren, zum Zeitpunkt der Befragung aber wieder an ihrem 
Ursprungsort lebten. 15 Prozent von ihnen waren aus Berlin, 17 Prozent aus Brandenburg 
und 39 Prozent aus den neuen Ländern zurückgekehrt. Dass rund zwei Drittel der Rück-
wanderer aus dem "Nahbereich" zurückgekehrt sind, könnte darauf zurückzuführen sein, 
dass, wie oben gezeigt, die Bindungen dorthin auch während der Abwesenheit lebendiger 
bleiben. Bezogen auf die Abwanderung liegt die Rückkehrerquote bei denen, die ins Aus-
land abgewandert sind, mit 25 Prozent am höchsten, gefolgt von Brandenburg (14%), den 
sonstigen neuen Ländern (13%) und Berlin (9%).  

Dass die Rückkehrerquote aus den alten Bundesländern niedriger liegt, hängt auch mit 
den unterschiedlichen Verdienstmöglichkeiten in beiden Landesteilen zusammen. Das 
verdeutlicht eine Aussage aus den vertiefenden Interviews: Rückkehrerin (30) aus Fins-
terwalde (Krankenschwester): "Das ist sicher auch eine Abschreckung für Leute, die aus 
dem Westen kommen, wenn sie im Monat 1.000 EUR weniger haben." 

Vergleicht man die Berufe, die von denen ausgeübt werden, die an den Ort zurückgekehrt 
sind, mit denen, die von den Abgewanderten ausgeübt werden, so gibt es Berufsgruppen, 
die bei den Rückkehrern gar nicht vertreten sind. Das lässt vermuten, dass hier das lokale 
Arbeitsplatzangebot eher schwach oder zu wenig attraktiv ist. Dazu gehören Ärzte, Inge-
nieure, die Sparte Wirtschaft und Finanzen sowie Positionen bei Bundeswehr und Polizei. 
Unter dem Durchschnitt sind Absolventen in technisch-handwerklichen Berufen an ihren 
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Heimatorten tätig. Überrepräsentiert dagegen sind geisteswissenschaftliche und Lehrer-
berufe, kaufmännische und pflegerisch-therapeutische Berufe. Diese scheinen also bisher 
für Abwanderer am ehesten attraktiv genug gewesen zu sein, um zurückzukehren.  

Es war bereits bei den Abwanderungsmotiven deutlich geworden, dass die Möglichkeiten 
einer langfristigen beruflichen Weiterentwicklung einen wichtigen Aspekt auch für die 
räumliche Orientierung darstellen. Die Rückkehr ist unter diesem Gesichtspunkt eine Ent-
scheidung, die ebenfalls latent wieder zur Disposition steht und keineswegs als eine end-
gültige Rückkehr in den "Schoß der Heimat" interpretiert werden darf. Das machen die 
qualitativen Interviews deutlich: 

Rückkehrer (30) aus Finsterwalde (Medienwissenschaftler): "Ich kann mir vorstellen, in 
Finsterwalde zu bleiben oder aber auch wegzugehen, das hängt von der beruflichen Ent-
wicklung ab."  

Rückkehrerin (30) aus Finsterwalde (Krankenschwester, arbeitet derzeit im ambulanten 
Pflegedienst): "Die Arbeit macht mir schon Spaß, aber ich habe das Gefühl, mich fachlich 
nicht mehr weiterzuentwickeln. Es würde mich schon freuen, wenn die Möglichkeit be-
stünde, mal an einer Fortbildung teilzunehmen." 

5.10 Zentrale Ergebnisse der empirischen Untersuchung 

Die Gespräche mit den Schülern und die Befragung der Absolventen haben gezeigt, dass 
Mobilitätsentscheidungen unter rationalen und emotionalen Gesichtspunkten getroffen 
werden. Sie verlaufen mehrstufig und sind reversibel. Rationale Gesichtspunkte betreffen 
in erster Linie die Wahl des Ausbildungs- und Arbeitsplatzes sowie finanzielle Erwägun-
gen, emotionale sind mit sozialen Beziehungen verbunden. Die Bindungskräfte der Klein- 
und Mittelstädte sind auf beiden Ebenen beleuchtet worden. 

Die Sicht der Schüler auf ihre Städte ist nicht durchweg distanziert oder abwertend. Ganz 
im Gegenteil: die überwiegende Mehrheit lebt gerne dort. Sehr negativ sind die Einschät-
zungen der Jugendlichen jedoch im Hinblick auf die Chancen, die ihnen die Klein- und 
Mittelstädte hinsichtlich ihrer beruflichen Perspektiven bieten. Vor allem junge Frauen 
suchen nach Möglichkeiten der Selbstverwirklichung, nach Aufstiegsmöglichkeiten; junge 
Männer haben stärker die Sicherheit des Arbeitsplatzes und die Bezahlung im Blick. Dass 
die untersuchten Städte unter beiden Aspekten relativ schwach abschneiden, ist einer-
seits der besonderen strukturellen Wirtschaftsschwäche der neuen Länder geschuldet, 
andererseits hängt es mit ihrer Größe zusammen.  
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Etwas positiver werden die Ausbildungsmöglichkeiten bewertet. Da die Jugendlichen be-
reits bei der Wahl des Ausbildungsplatzes längerfristige persönliche Entwicklungschancen 
im Blick haben, spielt auch hier die Chance auf Übernahme und die spätere Sicherheit 
des Arbeitsplatzes eine wichtige Rolle. Es hat sich gezeigt, dass insbesondere die jungen 
Frauen für die Ausbildung das Bundesland verlassen. Die Chance für die heimische Wirt-
schaft besteht somit darin, den Jugendlichen längerfristige Perspektiven zu eröffnen und 
insbesondere bei den Schülerinnen gezielter für das bestehende Ausbildungsangebot zu 
werben. Von den Jugendlichen, die eine Berufsausbildung aufnehmen, bleibt der größere 
Teil auch heute schon in der Region. Wenn die Betriebe über zunehmenden Facharbei-
termangel klagen, bilden sie entweder selbst nicht genügend gut qualifizierte Fachkräfte 
aus oder es gelingt ihnen zu wenig, die Ausgebildeten an ihren Betrieb zu binden.  

Was die Bindung von Jugendlichen anbelangt, sind die Möglichkeiten der Klein- und Mit-
telstädte objektiv begrenzt. Die Mehrheit der Absolventen, die aus ihrer Region abwan-
dern, verlässt sie in Richtung der neuen Bundesländer und Berlin. Die wirtschaftliche La-
ge ist in beiden Fällen nicht wesentlich von der Brandenburgs verschieden. In den neuen 
Ländern sind es vor allem die größeren Städte, die die jungen Leute anziehen. Die Vielfalt 
der Angebote dort ist objektiv einfach größer. Da sich die Klein- und Mittelstädte daran 
nicht messen können, sind sie gut beraten, wenn sie die Nähe zu einem Oberzentrum 
oder einer Großstadt für die Bindung von Jugendlichen nutzen. Es ist deutlich geworden, 
dass eine große Bereitschaft besteht, den eigenen Ort nicht zu verlassen und in die nahe 
gelegene Großstadt zu pendeln. Dies gilt auch für Jugendliche, die ein Studium aufneh-
men wollen. 

Eine weitere zentrale Schwäche der Klein- und Mittelstädte ist darin zutage getreten, dass 
die Jugendlichen dort kaum die Chance auf Teilhabe und Gestaltung sehen. Ihre Erfah-
rungen sind hier überwiegend negativ, die Haltung resignativ. Zu wenig Perspektiven, die 
Stadt mitzugestalten, eröffnen sich den Jugendlichen auf dem politischen und zivilgesell-
schaftlichen Feld. Diese Sichtweise der Jugendlichen ist allerdings sozial determiniert: Je 
weniger qualifiziert und selbstbewusst sie sind, desto mehr empfinden sie Ablehnung, 
Ohnmacht und Perspektivlosigkeit. Sozial besser gestellte junge Menschen verfügen über 
mehr materielle Ressourcen und mehr individuelle Spielräume.  

Da ein Zusammenhang zwischen höherer Qualifikation, höherem Grad der Aktivität und 
stärkerem Engagement einerseits und höherer Abwanderung andererseits besteht, ergibt 
sich aus der empirischen Betrachtung ein Paradox: zufriedenere und verankertere Ju-
gendliche wandern eher ab, während unzufriedene und isoliertere eher bleiben. Der 
Grund ist, dass Gymnasiasten mehr subjektive Gestaltungsmöglichkeiten für ihre Lebens-
praxis haben. Dieser Sachverhalt trägt zu dem Bild der "passiven Bleiber" bei. Allerdings 
wäre es falsch, es bei dieser Deutung der Ergebnisse zu belassen und den Umkehr-
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schluss zu ziehen, dass es sich nicht lohnen würde, durch Verbesserung der Lebensquali-
tät die Bindung der Jugendlichen an den Ort zu stärken. Dass insbesondere die Gymna-
siasten abwandern, ist nämlich u. a. darauf zurückzuführen, dass diejenigen, die planen, 
zu studieren, sich bei der Suche nach einem Studienplatz sehr viel seltener auf die eigene 
Region beschränken können und insbesondere die Wahl des jeweiligen Studienfaches die 
Suche nach dem jeweiligen Wohnort bestimmt. Für diese Gruppe stellt sich eher die Fra-
ge, inwiefern die Bindungskraft der Klein- und Mittelstädte durch eine hohe Lebensqualität 
mit vielfältigen Teilhabemöglichkeiten in der Zeit des Jugendalters gestärkt werden kann, 
sodass die Option der Rückkehr für die Zeit nach dem Studium an Bedeutung gewinnt. 
Darüber hinaus hat sich bei den Schülerworkshops deutlich gezeigt, dass unabhängig 
vom Alter und der Qualifikation der Schüler bei den meisten ein großes Interesse an Teil-
habemöglichkeiten besteht, diese aber insbesondere von den Oberschülern als unzurei-
chend wahrgenommen werden. Dass mehr Oberschüler trotz der unzureichenden Teilha-
bemöglichkeiten in der Region verbleiben, spricht nicht dafür, diese weiterhin so einge-
schränkt zu belassen, sondern deutet lediglich auf das Bestehen von weiteren Bindungs-
kräften oder auf das Phänomen des "passiven Bleibens" hin. In der Verbesserung der 
Teilhabemöglichkeiten besteht somit noch ein großes Potenzial. Zum einen, um die Le-
bensqualität für junge Menschen in den Klein- und Mittelzentren zu erhöhen und mögliche 
Rückkehroptionen zu verstärken, und zum anderen, um das Potenzial der "aktiven Blei-
ber" zu erschließen und damit auch die dringend erforderliche Übernahme von Verant-
wortung für die Region bei der heranwachsenden Generation zu stärken. 

Abwanderung ist ein Prozess mit mehreren Schnittstellen: Weiterbildung, Wehr- und Er-
satzdienst sowie auch Berufsausbildung werden vor allem noch regional verwirklicht. Hier 
eröffnen sich Spielräume, den Blick der jungen Erwachsenen auf das vorhandene berufli-
che Angebot zu lenken. Eine stärkere Bindung durch Übernahme von Verantwortung, 
Wahrnehmung von Gestaltungsaufgaben, engen sozialen Bindungen sind Faktoren, die in 
dieser Zeit eine Rolle spielen, bei der Abwägung zu bleiben oder wegzugehen. Wenn sich 
für die Jugendlichen Teilhabechancen eröffnen und Perspektiven zur Verwirklichung ei-
gener Ziele bieten, können Bindungen entstehen. 

Die Infrastruktur der Orte spielt für die Bindung eine nur relative Rolle. Einerseits deswe-
gen, weil Angebote, die nur passiv konsumiert oder ohne "involvement" wahrgenommen 
werden, keine Bindung konstituieren. Andererseits sind Jugendarbeit, aktivierende Ange-
bote und das Überlassen geeigneter Orte wichtig, um die Jugendlichen zu erreichen, ih-
nen Aufgaben zu übertragen und sie einzubinden. Es geht in diesem Prozess darum, 
tragfähige Verbindungen herzustellen. Die jugendspezifische Infrastruktur selbst verliert 
für die jungen Erwachsenen nach und nach ihre Bedeutung als potenzieller Bindungsfak-
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tor, allerdings können positive Erinnerungen an die Kinder- und Jugendzeit die Bereit-
schaft zur Rückkehr in der Phase der Familiengründung vergrößern.  

Die Befragungen haben gezeigt, dass vor allem während der Ausbildung die Verbindun-
gen zur Heimat eng bleiben. Das können die Städte kommunikativ ausnutzen. Da sich die 
Abwanderung in erster Linie aus rationalen berufsbezogenen Gründen vollzieht, können 
positive Entwicklungen den latenten Wunsch zur Rückkehr stabilisieren. Positiv können 
sich auch Initiativen auswirken, die Vereinbarkeit von Beruf und Elternschaft zu verbes-
sern, die Bildung von Wohneigentum zu ermöglichen oder die materielle Ausstattung der 
rückkehrenden Haushalte zu verbessern. Dies sind gleichzeitig Faktoren, die dazu beitra-
gen können, die eklatanten Zuwanderungsdefizite auszugleichen. 
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6. Schlussfolgerungen, Schülerperspektiven, Empfehlungen 

Die Stärkung von lokaler und regionaler Bindungskraft von Mittelzentren ist eine Gemein-
schaftsaufgabe von Land, Kommunen und Zivilgesellschaft und betrifft alle zentralen Poli-
tik- und Handlungsfelder. Im Folgenden werden die Ergebnisse entlang der drei zentralen 
Bereiche Arbeit und Wirtschaft, Infrastruktur und Teilhabe kurz zusammengefasst und 
Empfehlungen formuliert. Sie werden durch Antworten aus den Schülergesprächen und 
Praxisbeispiele ergänzt und illustriert.66 

6.1 Ausbildung, Arbeit und Wirtschaft 

Aus früheren Untersuchungen war bereits bekannt, dass die Ausbildungs- und Arbeits-
marktsituation von entscheidender Bedeutung für die Mobilitätsentscheidungen der jun-
gen Menschen sind. Auch wenn der Fokus dieser Studie darauf lag, was durch die ver-
schiedenen Fachpolitiken über die Schaffung von Ausbildungs- und Arbeitsplätzen hinaus 
unternommen werden kann, um die Bindungskraft Zentraler Orte zu erhöhen, so ist an-
hand der Ergebnisse aus der empirischen Untersuchung noch einmal auf die zentrale 
Bedeutung dieses Handlungsfeldes zu verweisen. Im Rahmen der Untersuchung konnten 
die Ergebnisse aus früheren Studien größtenteils bestätigt werden. 

Jugendliche formulieren mit Blick auf Ausbildung und Beschäftigung folgende grundsätzli-
che Empfehlungen: "Mehr Ausbildungsplätze müsste man schaffen!" "Das Alter muss 
verändert werden, um eine Ausbildung beginnen zu können. Meistens wird man erst ab 
18 angenommen und verlässt mit 16 die Schule. Was ist von 16 bis 18? Abitur? Nicht alle 
haben das Zeug dazu. Wieso wird so was vergessen?" "Man sollte Unternehmen fördern, 
die hier ausbilden oder für diesen Standort attraktive Unternehmen anlocken." "Mehr Viel-
falt auf dem Arbeitsmarkt!" "Mehr Arbeitsangebote, damit Jugendliche auch aus anderen 
Bundesländern herkommen." 

Neben Ausbildungs- und Arbeitsplätzen können insbesondere gute Bezahlung und beruf-
liche Aufstiegs- und Entwicklungsmöglichkeiten als Bindungsfaktoren wirken. Dabei spie-
len sowohl die reale als auch die subjektiv wahrgenommene Ausbildungs- und Arbeits-
marktsituation eine wichtige Rolle. Insgesamt wurde deutlich, dass für die jungen Men-
schen eine langfristige berufliche Perspektive wichtig ist. 

                                                           
66 In den Schülergesprächen war gefragt worden: "Was sollte gemacht werden, damit mehr Jugendliche 

hier bleiben oder zurückkommen?" und: " Was kann ich selbst dazu beitragen, damit ich mich hier wohl 
fühle ...?" Auch in der Absolventenbefragung wurde sinngemäß eine solche Frage gestellt. 
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Zur Erhöhung der Bindungskräfte der Zentralen Orte ist es demnach von entscheidender 
Bedeutung, jungen Menschen langfristige berufliche Perspektiven in der Region - soweit 
sie bestehen - auch zu vermitteln. Gerade wenn eine gewisse strukturelle Lohnungleich-
heit im Vergleich zu den westdeutschen Regionen (vorläufig) hingenommen werden 
muss, ist es wichtig, eine hohe Qualität der Ausbildung zu bieten und mit beruflichen Wei-
terentwicklungsperspektiven zu werben. 

Netzwerke und erfolgreiche Kooperationsmodelle ausbauen und verstetigen 

Frühzeitige Kontakte zwischen Schülern und Unternehmen können dabei helfen, regiona-
le Jobperspektiven zu vermitteln und ausbildungs- oder berufsbezogene Bindungen auf-
zubauen. Das Land Brandenburg ist hierbei schon auf einem guten Weg. Insbesondere ist 
mit dem "Praxislernen" ein schulpädagogisches Unterrichtskonzept entstanden, das mitt-
lerweile in Brandenburg breit verankert ist und für andere Bundesländer - insbesondere 
für Berlin - ein übertragbares Modell darstellt. Von Seiten Beteiligter wird gerade ange-
sichts der hohen Akzeptanz dessen "Übernahme in das Regelsystem" vorgeschlagen 
(bisher basiert ein hoher Anteil der Umsetzung auf Ehrenamtlichkeit). 

Gutes Beispiel: Praxislernen 
 
Unter dem Begriff "Praxislernen" wurde in den Jahren 2003 bis 2007 im Land Branden-
burg in ESF-geförderten Projekten ein schulpädagogisches Unterrichtskonzept entwi-
ckelt. Dabei wird an Oberschulen ein Teil der regulären Unterrichtszeit (zwischen 10 und 
20 Prozent) an außerschulischen Lernorten durchgeführt (Betrieben, Gemeinden, Muse-
en, Universitäten, Vereinen etc.). Jede Schule entwickelt ihr eigenes Konzept der Durch-
führung. Es reicht beispielweise von Service-Learning in einer Kita, Schülerfirma, Pro-
jektarbeit, Betriebsbesichtigung, Begleitung der Eltern zur Arbeit über den regelmäßigen 
Besuch überbetrieblicher Ausbildungszentren bis hin zu Betriebspraktika. Im Mittelpunkt 
stehen die Förderung von Selbständigkeit und sozialen Kompetenzen. Themen werden 
gemeinsam erarbeitet und die Ergebnisse einem größeren Publikum präsentiert. "Die 
Schule wird eine Institution, die aktiver am öffentlichen Leben der Region teilnimmt. 
Durch die Vielzahl der außerschulischen Partner und die Kooperation mit anderen Schu-
len entstehen Netzwerke, die eine qualitative und quantitative Weiterentwicklung erleich-
tern." (Kruse, Roman: Praxislernen innerhalb der Initiative Oberschule. Ein Unterrichts-
konzept zur Förderung der Ausbildungsfähigkeit. In: Ministerium für Bildung, Jugend und 
Sport (Hrsg.): Qualitätsentwicklung von IOS-Schulprojekten, o. J., S. 23). 
 
"Etwa 600 Brandenburger Unternehmen konnten als betriebliche Praxislernorte gewon-
nen werden." (www.masgf.brandenburg.de) 
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Es gibt mittlerweile eine Vielzahl an Netzwerken und Arbeitskreisen, um Schule, Wissen-
schaft und Wirtschaft aufeinander zu beziehen und Kooperation anzuregen. Allerdings hat 
sich bei den Befragungen gezeigt, dass noch ein erhebliches Potenzial zur Ausweitung 
solcher Initiativen besteht und deren Verstetigung erforderlich ist. Insbesondere die Ver-
netzung von Unternehmen und künftigen Studenten könnte verstärkt werden. So hat sich 
beispielsweise bei der qualitativen Befragung von Rückkehrern gezeigt, dass diese zum 
Teil sehr überrascht waren, was für Berufsmöglichkeiten sich für sie in ihrem Berufsfeld in 
der Region bieten. Verstärkte Kontakte zwischen Gymnasiasten und Unternehmen könn-
ten dazu dienen, dass studierwillige Schüler frühzeitig mögliche spätere Arbeitgeber ken-
nenlernen und eventuell bereits während des Studiums durch Praktika oder Nebenjobs 
Berufserfahrungen in der Region sammeln können, was wiederum zu einer Stärkung der 
Bindungskraft beitragen kann. Auch die Vergabe von Stipendien, verbunden mit einer 
Verpflichtung zur zumindest befristeten Arbeitsaufnahme in strukturrelevanten Berufen 
erscheint ein gangbarer Weg, der vereinzelt schon eingeschlagen wird. Dasselbe gilt für 
den öffentlichen Dienst. So ist es verwunderlich, dass in Eberswalde z. B. mehrere Schü-
ler Berufe bei Polizei und Zoll anstrebten, dafür aber Ausbildung und Arbeitsplatz in der 
Region gar nicht in Betracht zogen. Insgesamt kommt es darauf an, alle Potenziale, die in 
den Regionen vorhanden sind, optimal zu kommunizieren. Persönliche Kontakte können 
helfen, Unsicherheiten der Jugendlichen bei der Berufswahl abzubauen und Hilfestellun-
gen anzubieten, was ebenfalls geeignet scheint, positive Bindungen aufzubauen. Die Be-
rufsberatung sollte einerseits intensiver und stärker auf den Einzelfall zugeschnitten erfol-
gen, andererseits ebenfalls regionale Potenziale stärker in den Blick nehmen. 

Bleibeperspektiven der Frauen stärken 

Darüber hinaus ist es von Bedeutung, dass bei den jungen Menschen gezielt für die Aus-
bildungs- und Weiterbildungsmöglichkeiten sowie die angebotenen Studiengänge gewor-
ben wird, die aufgrund des sich abzeichnenden Fachkräftebedarfs in der Region künftig 
besonders gefragt sein werden. In diesem Zusammenhang sollten insbesondere Mäd-
chen und junge Frauen auch für "typische Männerberufe" interessiert und von Seiten der 
Wirtschaft davon weniger ausgeschlossen werden als bisher. Bildung und Ausbildung 
folgen weitgehend traditionellen Berufs- und Rollenbildern - die Frau als Tischlerin scheint 
nach wie vor "untypisch". Über die Durchführung von "Girls Days" und "Mädchen- Zu-
kunftstage" hinaus liegt hier eine Aufgabe auch für Schulen. 

"Generationenwechsel" kontinuierlich analysieren und unterstützen 

Industrie- und Handelskammern sowie Wirtschaftsunternehmen sind wichtige Partner. Die 
Kommunen selbst sollten sich in diesem Zusammenhang gemeinsam mit Verbänden und 
Kammern ein Bild von der mittelfristigen Personalsituation der regionalen Betriebe ma-
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chen. Der Generationswechsel, der in vielen Bereichen im Gang ist oder kurz bevorsteht, 
sollte auf seine realistischen Potenziale für Nachwuchskräfte hin analysiert, beobachtet 
und gestaltet werden. Auf die Selbststeuerungskräfte dieser Prozesse durch die heimi-
sche Wirtschaft kann aufgrund der besonderen Bedingungen in den neuen Ländern wenig 
gebaut werden. Eine große Herausforderung in diesem Handlungsfeld besteht - nachdem 
die Umstrukturierung im Bildungsbereich weitgehend abgeschlossen ist - darin, den Be-
darf an qualifizierten Lehrkräften in den kommenden Jahren nicht nur quantitativ zu si-
chern, sondern im Hinblick auf Schulform und Fachrichtung zu optimieren. 

Wirtschaftliche Perspektiven kommunizieren und mit "Lebensqualität" verbinden 

In der Zukunft sollten wirtschaftliche Probleme klar benannt, aber auch Potenziale deutli-
cher dargestellt werden. Erforderlich ist eine differenzierte Darstellung der Stärken und 
Schwächen der Regionen. Wo Arbeitskräftebedarf heute oder in absehbarer Zukunft nicht 
gedeckt werden kann, muss dies deutlich kommuniziert werden. Die lokale Wirtschaft ist 
hierbei der zentrale Akteur. 

Ganz wesentlich wird es darauf ankommen, die Rückwanderung oder auch den Zuzug 
von Arbeitskräften zu stimulieren. Auch hierfür sollten die Potenziale medial deutlich her-
ausgestellt werden. Die Selbstdarstellungen der Städte und Regionen sollten sich nicht 
auf die Darstellung der wiedergewonnenen Qualitäten der Stadtbilder und die Vorzüge der 
Landschaft beschränken, sondern offensiv die wirtschaftlichen Potenziale herausstellen. 
Dazu gehören neben den Arbeitsplatzangeboten auch die Kosten der Lebenshaltung und 
sonstige Aspekte, die ein Leben am Ort attraktiv machen. Neben der Lebensqualität könn-
te in diesem Zusammenhang auch mit der Familienfreundlichkeit von Unternehmen und 
der entsprechenden kommunalen Infrastruktur geworben werden. Persönliche Hilfestel-
lungen und Kontaktpersonen können auch dem gestiegenen Sicherheitsbedürfnis der 
Jugendlichen entgegenkommen. 

6.2 Räumlich-physische Umgebung (Stadtentwicklung, Wohnen, Verkehr) 

Im Vergleich zu Ausbildungs- und Berufsmöglichkeiten hat die räumlich-physische Umge-
bung eine sehr viel geringere Bindungskraft. Die Ergebnisse der empirischen Untersu-
chung haben gezeigt, dass Landschaft und Umgebung zwar zur Ortsverbundenheit bei-
tragen, eine Bindungskraft aber nur dann entfalten, wenn diese mit weiteren personenge-
bundenen Eigenschaften (wie z. B. einer besonderen Vorliebe für die Natur) und einer 
guten Anbindung an größere Städte einhergehen. Vom Stadtbild selbst geht keine er-
kennbare Bindungskraft aus. Auch die Einkaufsmöglichkeiten sind in den Mittelzentren 
nicht profiliert genug, um hierfür eine nennenswerte Rolle zu spielen, obgleich sie in den 
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Schülergesprächen selbst einen großen Raum einnahmen. "Shoppingmöglichkeiten aus-
bauen in Hinsicht Klamotten, CDs (naja so was wie Mediamarkt oder Saturn)" oder 
"Shoppingcenter" gehörten zum gängigen Vorschlagskatalog. 

Stadtentwicklungsprozesse vermitteln und Identifikation mit Innenstadt ermöglichen 

Stadtentwicklungspolitische Erfolge der Sanierung und Stärkung der Innenstädte werden 
von der jungen Generation vor Ort nicht unmittelbar positiv - und das heißt im Allgemei-
nen: als nicht für sie gemacht - wahrgenommen. In ihren Urteilen orientierten sie sich we-
niger daran, ob Burg oder Stadtmauer, Straßen oder Therme nun "schöner" oder "besser" 
oder für die Stadt nützlich sind - sie fragen eher danach, für wen sie entstanden sind und 
finden sich darin kaum wieder. Häufig bewerten sie solche Maßnahmen als Leistung für 
die ältere Generation oder touristische Besucher - für sie ist es nicht. Hinzu kommt, dass 
stadtentwicklungspolitische "Leuchttürme" wie die Therme in Belzig für Jugendliche "zu 
teuer" sind. Eine Atmosphäre für generationsübergreifende Interessen und Projekte gilt es 
offensichtlich erst noch zu erzeugen. 

Aus Sicht von Jugendlichen lauten einige Empfehlungen so: "Was sich ändern sollte, ist, 
dass die Stadt nicht unnötig Geld ausgibt und irgendwelche unnötigen Dinge errichtet, die 
Belzig gar nicht braucht, und das Geld für sinnvollere Sachen (Freizeitgestaltung) ausge-
ben. Es muss nicht mal was Großes sein, ein paar Bänke an irgendeinem Ort wären 
schon gut, wo sich Jugendliche treffen könnten." "Man sollte alte, leer stehende Gebäude 
renovieren und für Veranstaltung zu nutzen. Das Geld für Straßenbau in Schulen und 
Freizeitaktivitäten stecken!" 

Innovative und flexible Mobilitätsangebote schaffen 

Einen starken Einfluss auf die Bewertung von "Lebensqualität" hat ein guter öffentlicher 
Personennahverkehr, was auch den Ergebnissen früherer Studien entspricht. Hier hat 
sich gezeigt, dass insbesondere die Stadt-Umland-Verbindung von vielen Jugendlichen 
als unzureichend bewertet wird, was insbesondere die Jugendlichen ohne Führerschein in 
der Wahrnehmung von Angeboten oder Freizeitmöglichkeiten einschränkt. Modelle wie 
der Bürgerbus in Belzig wären möglicherweise im Hinblick auf die Zielgruppe der Jugend-
lichen zu modifizieren - derzeit werden sie von den Jugendlichen dort noch als "wenig 
flexibel" und "zeitlich zu eingeschränkt" bewertet. Positiv wurde dagegen insbesondere in 
den Berlin-nahen Orten die Anbindung an Berlin bewertet. In den Befragungen hat sich 
gezeigt, dass sich bei einer guten Berlin-Anbindung der Aktionsradius der Jugendlichen 
und jungen Erwachsenen mit zunehmendem Alter auf Berlin ausweitet und der eigene 
Wohnort dadurch an Attraktivität und Bindungskraft gewinnt. In den Berlin-fernen Orten 
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spielt die Anbindung an andere Großstädte (wie Cottbus oder Dresden) eine vergleichba-
re Rolle. 

Die Vorschläge aus den Schülergesprächen lauten hier relativ allgemein so: "Ausbau der 
Verkehrswege, Ausbau der Bahnverbindungen, häufigerer Busverkehr, insbesondere für 
Jugendliche, Kosten für öffentliche Verkehrsmittel senken, bessere Verbindungen von den 
Dörfern in Städte schaffen und zurück" etc. 

Bei den Gesprächen mit den Absolventen hat sich herausgestellt, dass bei einer guten 
Anbindung durchaus erwogen wird, in einem der Mittelzentren oder dem Umland zu leben 
und beruflich in eine andere Stadt zu pendeln. Somit ist es von großer Bedeutung, innova-
tive Lösungen zu entwickeln, um das regionale Nahverkehrssystem zu verbessern oder 
durch sinnvolle Zusatzangebote zu ergänzen. Beispielsweise sollte in Eberswalde geprüft 
werden, welche Potenziale hinsichtlich eines verstärkten Auspendelns noch nicht ausge-
schöpft sind. Hier ist die Verbindung vom Bahnhof nach Berlin bereits sehr gut, Probleme 
bereitet hingegen die Anbindung des Bahnhofs an die verschiedenen Ortsteile und das 
Umland. 

Von ganz elementarer Bedeutung ist die Verbesserung der Mobilität der Jugendlichen und 
jungen Erwachsenen auch aus anderen Gründen. Da die Mehrzahl der Jugendlichen gar 
nicht in den Mittelzentren lebt, sondern in umliegenden Dörfern und Kleinstädten wohnt, 
können sie aufgrund der fehlenden Transportoptionen viele Angebote der Zentralen Orte 
gar nicht oder nur eingeschränkt wahrnehmen. Insofern ist die Grundlage dafür, dass hier 
Bindungen entstehen, von vornherein nicht gegeben. Hinzu kommt, dass auch die Wahl 
eines Ausbildungs- oder Studienplatzes sich mit der Option eines Verbleibs am Wohnort 
nur dann realisieren lässt, wenn der Ausbildungs- oder Studienplatz vom Wohnort auch 
erreichbar ist. Für Jugendliche ohne entsprechend materiell ausgestattetes Elternhaus ist 
es aber oft schwer, einen Führerschein für Moped oder PKW zu machen. Es sollte ernst-
haft über Mobilitätszuschüsse nachgedacht werden, um diese grundsätzliche Hürde ab-
zubauen.  

Vorzüge geringer Wohn- und Lebenshaltungskosten betonen 

Ebenfalls im Einklang mit früheren Untersuchungen steht das Ergebnis, dass die jungen 
Menschen großen Wert auf geringe Kosten für Wohnen und Leben legen. Hier besteht ein 
Potenzial für die brandenburgischen Städte, mit geringeren Wohn- und Lebenshaltungs-
kosten zu werben. Bei den Befragungen hat sich allerdings gezeigt, dass die Schüler und 
Absolventen die vergleichsweise günstigen Lebenshaltungskosten in Brandenburg bisher 
nicht so richtig wahrnehmen, ihnen stattdessen aber die großen Lohnunterschiede sehr 
bewusst sind. In diesem Zusammenhang könnten die Kommunen gezielter mit günstigen 
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Wohnungsangeboten werben und, soweit dies möglich ist, noch weitere Vergünstigungen 
für junge Menschen bieten. Die Stadt Frankfurt (Oder) wirbt beispielsweise momentan 
damit, dass Studenten, die ihren Hauptwohnsitz in die Stadt verlagern, für ein Semester 
die Immatrikulationsgebühren erstattet bekommen und in Wohnungen großer Wohnunter-
nehmen ein halbes Jahr lang Mietfreiheit gewährt bekommen und danach lediglich zwei 
Euro pro Quadratmeter zahlen. An dieser Stelle wäre zu prüfen, welche Wirkungen mit 
dieser Initiative in Frankfurt erzielt werden und ob es Sinn macht, ähnlich Ansätze in an-
deren Städten wie z. B. Eberswalde einzuführen. Insgesamt ist es von Bedeutung, dass 
hierzu verschiedene Akteure aus Politik und Zivilgesellschaft aktiv werden und kreative 
Ideen entwickeln. Dabei kommt es nicht nur auf geringe Wohn- und Lebenshaltungskos-
ten an, sondern auch darauf, jugendgerechtes, das heißt, individuelles Wohnen und krea-
tive Raumnutzung zu ermöglichen. Nicht immer ist dies durch Stadt- oder lokale Woh-
nungspolitik allein beeinflussbar. Toleranz und Verständnis für andere Wohnformen müss-
ten parallel dazu entwickelt werden. 

Stadt-Umland-Entwicklung stärker verzahnen 

Das Handlungsfeld "Mobilität" sollte - ebenso wie Infrastruktur - Bestandteil einer aufein-
ander abgestimmten Stadt-Umland-Planung sein und mit dem Zielgruppenansatz "Ju-
gendliche" verbunden werden. Förderprogramme (Stadtsanierung, Stadtumbau, Soziale 
Stadt, Dörfliche Entwicklung) gilt es miteinander zu vernetzen und isoliertes "Förderkulis-
sen-Denken" mit Blick auf Stadt- und Stadt-Umland-Themen zu öffnen. In der Koalitions-
vereinbarung für die 5. Wahlperiode des Landtags Brandenburg von 2009 werden dafür 
Wege eröffnet. 

6.3 Infrastruktur, Freizeit 

"Kleine Stadt bleibt kleine Stadt" - so drückt ein Gymnasiast aus Beeskow seine pragma-
tischen Erwartungen an die Infrastruktur- und Freizeitmöglichkeiten in seiner Stadt aus. 
Wenngleich in diesem Handlungsfeld Vergleiche zur (vor allem kommerziellen) Angebots-
vielfalt von Großstädten - nach der sich nahezu alle Jugendlichen sehnen - eine Rolle 
spielen, so sind sie realistisch genug, diese an ihren Heimatorten nicht zu erwarten.  

Die Infrastruktur hinsichtlich Kultur und Freizeit umfasst in den Mittelzentren in der Regel 
ein Kino, ein bis zwei Diskotheken, Sportplätze, ein Jugendzentrum oder mehrere Ju-
gendclubs, ein Schwimmbad und die örtliche Volkshochschule. Die kommunale Finanzla-
ge wird auf absehbare Zeit keine wesentliche Ausweitung dieser Angebote zulassen. Zu-
sätzliche Einrichtungen sind in der Regel auf andere Zielgruppen wie Touristen oder Se-
nioren zugeschnitten.  
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Soziale Barrieren der Zugänglichkeit abbauen 

In den Schülergesprächen äußerten sich Schüler der Oberschulen gegenüber den Infra-
strukturangeboten kritischer als Gymnasiasten. "Hier ist nichts los" war insbesondere die 
Meinung der Oberschüler, der jüngeren, finanziell weniger eigenständigen und noch im-
mobileren Gruppe. Interessen und Teilhabechancen sind aber auch nicht gleich verteilt: 
Alter und Bildung, soziale Milieuzugehörigkeit und Familieneinkommen bewirken Unter-
schiede. Auch in kleinen Städten gibt es nicht "die" Jugend. Oberschüler und Gymnasias-
ten, die im Eigenheim und in der "Platte" ziehen auch gegenseitig Grenzen des "Dazuge-
hörens". Nicht jeder kann sich an durchaus ambitionierten Vereinsangeboten wie Segel-
fliegen und Rudern, Reiten und Musikerlernen beteiligen. Sie sind mit Verpflichtungen 
verbunden und kosten Geld - und so ist für viele der Aktionsradius auf Feuerwehr, Fuß-
ballspielen und Bushaltestelle begrenzt. "Eigene" und "coole" Orte fehlen allen. Der große 
Fundus von Anregungen aus den Schülergesprächen unterstreicht, dass Kommunen und 
freie Träger der Jugendarbeit, Kirchen und Parteien in den Jugendlichen gute Partner 
finden können, um auf diesem Feld Lebensqualität zu verbessern.  

Vielfältige Angebote ermöglichen 

Neben Forderungen - wie "mehr Freizeitangebote schaffen", "mehr Treffpunkte" oder 
"Party" - machen folgende Beispiele die Bandbreite deutlich: "Ich finde, es sollte nicht nur 
Clubs als Treffpunkte geben, sondern auch so was wie Sitzmöglichkeiten unter freiem 
Himmel, was nicht wie auf dem Präsentierteller liegt, aber auch nicht zu weit abgeschie-
den. Es sollte vielleicht auch mehr Angebote für Jugendliche geben, wie den Kinotag oder 
öfter mal eine Veranstaltung (abends), bei der auch alle Altersgruppen angesprochen 
werden." "Es sollte mehr Möglichkeiten geben für Jugendliche, das heißt vielleicht einen 
(zweiten) Jugendclub, ein Skaterpark oder was weiß ich. Ein besonderes Angebot an Fil-
men oder dafür die Preise senken ..." "Freizeitgestaltung sollte offener sein, vielseitiger 
und lockerer - trotzdem kontrolliert." "Man sollte Orte schaffen, an denen sich Jugendliche 
treffen, dann kommt man auch öfter an diesen Ort zurück - und Aufrechterhaltung dieses 
Ortes, so dass sich dort nicht nur eine soziale Gruppierung trifft." "Jugendclubs mit The-
men, die die Jugendlichen interessieren ..." 

Auch Vereine erhalten in Gesprächen mit Jugendlichen Anregungen: über mögliche neue 
Sparten und Interessen ("Volleyball, Kampfsport sollte es geben ...") bis hin zu Engage-
mentbereitschaft und Beitragswesen. Aus Sicht der Jugendlichen sollten sie sich stärker 
milieuübergreifend öffnen, Interessen in den Mittelpunkt stellen, auf Jugendliche zugehen. 
Durchweg wurden Vereine als positiv und wichtig angesehen, Hemmnisse liegen vor al-
lem in den finanziellen Vorgaben: "Vereinsgebühren herabsetzen, abschaffen." Für einen 
Schnupperkurs im Golfklub Bad Saarow, den ein Lehrer der dortigen Oberschule organi-
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sieren wollte, war die finanzielle Hürde so hoch, dass er nicht zustande kommen konnte - 
in anderen Regionen war dies durchaus möglich. 

Es wird im Wesentlichen darauf ankommen, die bestehenden Einrichtungen zu erhalten 
und die Qualität ihrer Arbeit zu verbessern: unterschiedlichen Bedürfnissen Raum geben, 
traditionelle Öffnungszeiten in Jugendeinrichtungen erweitern (Wochenenden, Ferien), 
Ideen aufgreifen und unterstützen. Im Allgemeinen sind es keine "großen Einrichtungen", 
die sich die Jugendlichen wünschten, eher "Nischen" und "cool places". In manchen Dör-
fern scheint es einfacher als in den Mittelzentren, dass Jugendliche sich selbst Räume 
aneignen, den Schlüssel dafür verwalten und dort die Abende verbringen.  

Ideen und Initiativen von Jugendlichen Raum geben 

Es hat sich gezeigt, dass bei einer ganzen Reihe von Jugendlichen erhebliche Potenziale 
vorhanden sind, die eigene Kreativität in kulturelle Projekte münden zu lassen. So weist 
z. B. Eberswalde eine lebendige Musikkultur auf. Die Jugendlichen haben eigene Bands 
gegründet, versuchen Musik zu vermarkten und Konzerte zu organisieren. Die Schülerge-
spräche vermittelten den Eindruck, dass solche Impulse bislang in den Städten zu wenig 
aufgegriffen und gefördert werden, ohne dies für das Beispiel Eberswalde an dieser Stelle 
im Einzelnen prüfen zu können. Jugendliche finden es unbegreiflich, warum es in einer 
Stadt mit hohen Leerständen nicht möglich sein soll, Proberäume für Gruppen oder Orte 
mit Eventcharakter zu finden. Hier erscheint ein stadtpolitisches Umdenken angebracht, 
das darin bestehen kann, Freiräume zu erkennen, ihre Nutzung gezielt zu entwickeln und 
zu vermarkten. Wenn die Jugendlichen und jungen Erwachsenen den Eindruck gewinnen, 
in ihren Orten etwas verwirklichen zu können, was sich anderswo nicht realisieren lässt, 
werden Bindungen an den Ort entstehen oder gefestigt. Und darüber hinaus werden an-
dere Menschen angezogen. Im Augenblick jedoch haben die Jugendlichen den Eindruck, 
andernorts ihre Ideen besser verwirklichen zu können als dort, wo sie leben. Sicherlich 
werden in solchen Initiativen nur Minderheiten aktiv werden, aber deren erfolgreiches Wir-
ken erzeugt dann ein positives Gefühl des Dazugehörens, das weit darüber hinausstrah-
len kann.  

Lebensqualität für Rück- und Zuwanderer erhöhen 

Die Bereitschaft zurückzukehren, steht und fällt mit der Möglichkeit einen sicheren, ent-
wicklungsfähigen und angemessenen Arbeitsplatz zu finden. Aber auch andere Aspekte 
wie die Möglichkeiten der Freizeitgestaltung, die Kosten des Lebens, die Kinderbetreuung 
und ökologische Qualitäten spielen eine Rolle. Dabei geht es in späteren Lebensphasen 
nicht mehr um die für Jugendliche angemessene Infrastruktur, sondern zunehmend um 
die Vereinbarkeit von Beruf und Elternschaft, wozu neben der Kommune vor allem die 
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lokalen Unternehmen aufgerufen sind, Anstrengungen zu unternehmen. Geeignete Lö-
sungen erfordern nicht immer Geld sondern vor allem Flexibilität. Von großer Bedeutung 
für Familiengründer ist auch die Möglichkeit Wohnungseigentum zu erschwinglichen Prei-
sen bilden zu können. 

Naturnähe und gesunde Lebensbedingungen sind Qualitäten, mit denen ländliche Räume 
auch neue Arbeitskräfte anwerben können. Allerdings darf nicht das Gefühl entstehen, 
man sei auf dem Land von den relevanten gesellschaftlichen Entwicklungen abgekoppelt. 
Dazu gehört z. B. die Bereitstellung der technischen Infrastruktur für schnelle Internetver-
bindungen. Berufliches Pendeln und abwechslungsreiche Freizeitgestaltung sind an eine 
ausreichende Mobilität gebunden. Hier sollten ländliche Räume verstärkt nach innovativen 
Lösungen suchen, die auch unter ökologischen Gesichtspunkten vertretbar sind. Kleine 
und Mittelstädte sollten sich insgesamt stärker im Verbund mit Oberzentren und benach-
barten Regionen sehen und darauf ihre Infrastrukturangebote ausrichten. 

6.4 Kultur des Zusammenlebens und Beteiligung 

Größte Bindungskraft haben neben den ausbildungs- und berufsbezogenen Faktoren das 
private Umfeld, Familie und Liebe, Partner und Freunde sowie funktionierende Nachbar-
schaften und Netzwerke. Sie haben lokale wie überlokale Bindungskraft und können auch 
für Rückkehrermunterung genutzt werden. Das Sängerstadtfest in Finsterwalde oder Jubi-
läen an Schulen werden deshalb von den Experten als gute Möglichkeit angesehen, um 
die Vorzüge der Stadt darzustellen und für sie zu werben. "Weggezogene wollen alte 
Freunde treffen, aber auch sehen, was aus ‚ihrer’ Stadt geworden ist. Vielleicht lässt sich 
der eine oder andere von den Erfolgen beeindrucken." (Expertin Wirtschaft, Belzig)  

Demografischen Wandel als Rahmenbedingung werten 

Die aktuellen Diskurse hinsichtlich des demografischen Wandels kreisen vor allem um die 
zunehmende Zahl der Senioren und um die Probleme alter Menschen. Mit der Alterung 
der Gesellschaft und auch der politischen Repräsentanten in Parteien und Gremien ge-
winnen die Themen und Belange älterer Menschen auch politisch mehr Gewicht. Jugend-
liche und junge Erwachsene sind hingegen in den Entscheidungsgremien unterrepräsen-
tiert oder nicht vertreten. Vor allem sozial schlechter gestellte Jugendliche sehen in ihren 
Städten für ihre Belange kaum Gestaltungsmöglichkeiten. 

Dabei bedeutet der demografische Wandel auch, dass nicht nur die lokale Wirtschaft, 
sondern alle gesellschaftlichen Institutionen vor der Aufgabe stehen, den Generations-
wechsel zu bewerkstelligen. Parteien wie Vereine, Freiwilligenorganisationen wie soziale 



 

- 107 - 

 

Einrichtungen drohen sonst zu vergreisen. Die heimische Wirtschaft könnte bald vor dem 
Problem stehen, den Bedarf an Facharbeitern nicht mehr decken zu können, Gewerbe 
und Handwerk wird es an engagierten Nachfolgern fehlen. Diese absehbaren Probleme, 
aber auch die sich daraus ergebenden Chancen stehen in den öffentlichen Diskursen 
bisher zu wenig im Vordergrund.  

Wichtig sind die Eröffnung von Gestaltungsräumen, die Förderung von Initiativen und die 
stärkere Einbeziehung von Jugendlichen in alle gesellschaftlichen Organisationen. Die 
Bindung von Jugendlichen sollte zum Thema gemacht werden, dafür müssen sie aber 
zunächst als positiver und unentbehrlicher Faktor für die kommunale Entwicklung wahr-
genommen und angesprochen werden. Mit der Wirtschaft, mit sozialen Trägern, den Ver-
einen, gemeinnützigen Einrichtungen sollte ein jugendbezogener Dialog eröffnet und es 
sollten Strategien entwickelt werden, wie es gelingen kann, Jugendliche und junge Er-
wachsene stärker in die kommunalen Strukturen zu integrieren. 

Anerkennungs- und Wertschätzungskultur im Gemeinwesen herausbilden 

In den bisherigen Ausführungen ist aber auch deutlich geworden, dass in den lokalen Be-
ziehungen - vor allem zwischen den Generationen - ein hohes Maß an Ambivalenz und 
Konfliktstoff steckt. Lebensformen und Lebensstile von Jugendlichen erfahren im nach-
barschaftlichen, dörflichen und städtischen Kontext oft wenig Akzeptanz. Viele Jugendli-
che sehen sich in der Minderheitenposition und wollen sich nicht damit abfinden, dass die 
Eltern- und Großelterngeneration ihnen vorschreibt, wie sie sich zu verhalten haben. Vor 
allem im öffentlichen Raum ergeben sich zahlreiche Konfliktfelder. Die meisten Jugendli-
chen lehnen pauschale Zuschreibungen und intolerante Sichtweisen ab, wollen nicht als 
"laute" und "störende" Jugendliche angesehen und als "die" Jugendlichen wahrgenom-
men werden. Gerade in der Pubertät stellen negative und pauschale Zuschreibungen ein 
Hemmnis dar. Die ältere Generation wird Differenz und abweichende Ideen viel mehr an-
erkennen müssen, damit das Zusammenleben in den überschaubaren Strukturen eines 
Mittelzentrums gelingt und ein Gefühl von Wertschätzung entsteht. 

Abgrenzung und Konfliktstoff, aber auch Dialogwünsche und aufeinander Zugehen drü-
cken sich in den folgenden Statements aus: die Jugendlichen pochen auf "eigene" Orte" 
und spezifische Unterstützung - nehmen aber auch das "Gemeinsame" in den Blick. Hier-
zu heißt es: "Fördergelder für Jugendliche anstatt für Rentner!" "Alles viel schöner gestal-
ten und mehr Möglichkeiten zur Freizeit für die Jugend, damit sich Omas und Opas nicht 
aufregen!" Aber auch: "Gemeinsam Veranstaltungen planen - Jung und Alt!" "Gegenseiti-
ge Unterstützung, untereinander helfen." 
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Beteiligung und Selbstorganisation unterstützen 

Nur wenn es gelingt, Jugendliche mit eigenen Interessen wahrzunehmen und an der Ent-
wicklung zu beteiligen, lassen sich auch Bindungen festigen. In der Gestaltung und Ent-
wicklung der Städte - und dies bezieht sich nicht nur auf Stadtplanung - wird Jugendlichen 
im Allgemeinen wenig Mitwirkungskompetenz zugetraut. Formelle Beteiligungsangebote 
wie Jugendparlamente haben sich - mit Ausnahme von Falkensee - nicht über längere 
Zeit bewährt und brauchen einen langen Atem, andere bleiben an "Kulissen" (Soziale 
Stadt) gebunden. Häufig fehlen Kenntnisse über Aktivierungs- und Beteiligungsformen bei 
den zuständigen Verwaltungen und der Stadtpolitik.  

Hierin aber liegt ein zentraler Schlüssel zur Stärkung von Bindung und Lebensqualität. 
Durch Beteiligung, Mitmachen, Mitentscheiden werden Orte zu etwas "eigenem" - Dialog 
und Gelingen schließen Wertschätzung ein. Es gibt dazu ein breites Repertoire - von der 
Auszeichnung von Projekten über ernsthaftes Diskutieren und Planen bis hin zum Mitent-
scheiden über Entwicklungen in der Stadt und die Umsetzung "eigener" Projekte.  

Gerade weil das "Eigene" der Jugendlichen viel deutlicher wahrgenommen und unter-
stützt werden will, sollte darauf mehr Wert gelegt werden - hierin liegt ein besonderer Bin-
dungsfaktor, weil sich die Jugendlichen mit dem Erreichten identifizieren, weil sich soziale 
Netze bilden, Verantwortlichkeiten entstehen und sich insgesamt das Bild einer Stadt ver-
festigt, in der man etwas bewegen kann. Auch hierfür gibt es Instrumente. Erfahrungen 
aus anderen Kontexten lassen sich übertragen. Als besonders wirkungsvoll könnte sich 
ein eigener finanzieller Jugend-Fonds erweisen, über den Jugendliche selbst bestimmen 
(Jury) und kleinere Projekte realisieren können. Auch landesweit wurde eine interessante 
Idee für "Eigenes" einbracht: eine Jugendzeitung für Brandenburg, die das Thema "Jung-
sein in Brandenburg", Bleiben, Weggehen etc. zu einem zentralen Gegenstand macht. 

Ein wichtigstes Bindeglied in die Stadt- und Dorfgemeinschaft, zur kommunalen Politik, in 
Wirtschaft und Vereine sind die Schulen. Dort verbringen die Jugendlichen den größten 
Teil des Tages, dort sind sie gemeinsam erreichbar, während sie abends aufgrund ver-
streuter Wohnorte und eingeschränkter Mobilität für bestimmte Angebote nicht mehr zu 
gewinnen sind. Über die Schulen bestünde die Chance, Jugendliche mit unterschiedlichen 
sozialen Hintergründen zu erreichen und in zentrale Stadtentwicklungsvorhaben einzube-
ziehen. Beispielsweise zeigte sich bei Schülergesprächen in Oranienburg, dass die Schü-
ler an der diesjährigen Landesgartenschau zwar einerseits interessiert waren und diese 
auch als ein besonderes "Event" ihrer Stadt wahrnahmen, sich aber andererseits durch 
die Art der Organisation und Durchführung nicht eingebunden und angesprochen fühlten. 
Somit wäre es nicht nur von Bedeutung, Jugendliche und junge Menschen stärker bei der 
Planung von jugendspezifischen Angeboten zu beteiligen, sondern es sollte generell ver-
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sucht werden, im Rahmen der allgemeinen Stadtpolitik Jugendliche stärker einzubinden. 
Dass das Interesse der Jugendlichen hierzu da ist, haben die Schülergespräche deutlich 
gezeigt. 

Gute Beispiele aus Finsterwalde 

Finsterwalde - ein attraktiver Ort zum Arbeiten und Leben 

Im Juli 2009 beschäftigten sich Schüler der 9. bis 12. Klassen des Sängerstadtgymnasi-
ums in Finsterwalde im Rahmen der Wirtschaftsinitiative "Jugend denkt Zukunft" mit Un-
terstützung der Kjellberg Finsterwalde Plasma und Maschinen GmbH/Kjellberg-Stiftung
mit der Stadt "Finsterwalde": dem demografischen Wandel, dem Zusammenleben von 
Alt und Jung, der Infrastruktur. Für einzelne Themen wurden Vereine, Schülerfirmen und 
Arbeitsgruppen gebildet. Die zentrale Aufgabenstellung war: "Wie wird Finsterwalde 
2020 aussehen? Wie kann die Zukunft in Finsterwalde so gestaltet werden, dass hier ein 
attraktiver Ort junge Menschen mit Arbeit und Perspektive entsteht? Es wurden interes-
sante Ergebnisse erarbeitet und präsentiert: So stellte die Gruppe "Daumen hoch e. V."
fest, dass in Finsterwalde bereits vielfältige Möglichkeiten und Angebote existieren, diese 
aber besser vermarktet werden sollten. Unter dem Motto "Finsterwalde neu erleben und 
ein Lächeln aufs Gesicht zaubern" warben sie für ihre Fiwa-Card. Die Gruppe "Kultur"
schlug eine Mehrzweckhalle mit Solardach vor, die neben Sport- und Kulturveranstaltun-
gen für Messen genutzt werden könnte. Auch zur gemeinsamen Nutzung bestehender 
Einrichtungen für die ältere und jüngere Generation gab es Vorschläge. 

Schülerfirma S.I.G. 

Die Schülerfirma ging aus einer früheren Veranstaltung "Jugend denkt Zukunft" hervor. 
Sie stellt Kontakte in die Wirtschaft her, organisiert kulturelle Angebote und kostengüns-
tige Nachhilfe an der Schule. 

"Jugend mischt mit" in Finsterwalde 

Den gleichnamigen Verein wurde von zwölf jungen Leuten aus der Taufe gehoben, um 
"Angebote von Jugendlichen für Jugendliche" zu entwickeln. Der Anfang wurde mit ei-
nem Hallenfußballturnier gegen Rassismus gemacht. 

www.kjellberg-stiftung.de 
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Ein wichtiger Partner kann auch die Wirtschaft sein. Die Kjellberg Finsterwalde Plasma 
und Maschinen GmbH/Kjellberg-Stiftung beispielsweise setzt aus eigenem Interesse -  
dazu gibt es auch einen Partnerschaftsvertrag mit dem Sängerstadtgymnasium Finster-
walde - seit mehreren Jahren auf die Handlungs- und Mitwirkungskompetenz von Schü-
lern, ermutigt und fördert sie, um selbstbewusst und eigenständig aktiv zu werden - auch 
in der Stadt- und Regionalentwicklung.  

Von ganz zentraler Bedeutung ist auch eine Weckung der Eigeninitiative der Jugendlichen 
und jungen Erwachsenen. Ideen, Kreativität und Gestaltungswille sollten so weit wie mög-
lich unterstützt werden, um deutlich zu machen, dass gerade die ländlichen Regionen 
Raum bieten für die Verwirklichung von Projekten junger Menschen. 

In den Schülergesprächen gab es zwar nicht viele konkrete Antworten auf die Frage: 
"Was könnte ich selbst für meine Ideen tun ...?" - dennoch an die Adresse der Stadtpolitik 
zahlreiche Vorschläge: 

"Ich glaube, als einzelne kleine Person kann man nicht viel erreichen. Wenn die Leute im 
Rathaus von Anfang an von Ideen nichts halten, kann man es nicht verwirklichen." "Wo 
sind die Ansprechpersonen?" "Im Endeffekt bringt die Meinung Jugendlicher eh nichts. 
Wir haben bereits Vorschläge gemacht, aber keiner verwirklicht Ideen." "Wir Jugendliche 
könnten bei der Planung helfen, wenn irgendwas für uns gebaut werden soll." "Leider 
kann ich nix dazu sagen, weil das eh nur Gerede ist und keiner mitmacht. Ich denk lieber 
an mich selbst." "Hat keinen Sinn, ich geh weg." "Zivilcourage zeigen, Ordnung walten 
lassen, Respekt zollen, Ideen sammeln, selbst Konzerte veranstalten, Kollektive bilden, 
eigene Ideen an die Stadt bringen." "Toleranzförderungsmaßnahmen (Ausländer und Kul-
tur, speziell auch Homosexualität betreffend)." 

Abschließend und zusammenfassend sollen anhand einer Übersicht die wesentlichen 
strategischen Ziele und Handlungsfelder dargestellt und die für erforderlich gehaltenen 
Maßnahmen den Akteursebenen zugeordnet werden: 
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dem demographischen Wandel "anzupassen", sondern auch mit Impulsen für die junge 
Generation zu versehen, werden Mittelzentren als Wirtschaftsstandorte und Zentren der 
Daseinsvorsorge auch unter den Vorzeichen von Schrumpfung und Alterung Bestand 
haben. 

Dies ist eine Gemeinschaftsaufgabe von Land, Kommunen und Zivilgesellschaft. Aus die-
sem Grunde bedarf eine solche Offensive des Zusammenwirkens aller Politikfelder auf 
Landesebene, der Kooperation mit den kommunalen Gestaltern und Akteuren in den 
Städten aus der Wirtschaft und Zivilgesellschaft und schließlich eines Umdenkens im Zu-
sammenleben unter den Vorzeichen einer massiv alternden Gesellschaft. Bestehende 
Handlungsansätze wie Fachkräftesicherung, Stärkung der Innenstädte und Stadt-Umland-
Kooperation gilt es mit Ansätzen der Jugend- und Gesundheitspolitik mit einem übergrei-
fenden Ziel unter einem gemeinsamen "Dach" zu bündeln und auszuweiten, eine Aufga-
be, die einer aktivierenden Koordinierung bedarf. 

Diese Offensive sollte sich zum einen an die junge Generation in den Städten und Dörfern 
richten und zum anderen überregional angelegt sein, um Weggezogene zur Rückkehr zu 
ermutigen. Im Unterschied zu "Kampagnen" anderer Bundesländer wird hierbei großer 
Wert auf die Mitwirkung von Zivilgesellschaft und den Jugendlichen selbst gelegt. Somit 
sollte das Ziel die Durchführung einer gemeinsamen Kampagne mit den Jugendlichen und 
jungen Erwachsenen sein. Dabei geht es nicht nur um Rückwanderung, sondern um die 
Verbesserung von Lebensqualität insgesamt. 

Für die Bündelung der Aktivitäten stellt die Gemeinsame Landesplanung die Ergebnisse 
der Untersuchung und die zentralen Handlungserfordernisse zur Diskussion. In die Erörte-
rung des Themenfeldes werden als strategische Partner die relevanten Ressorts auf Lan-
desebene (Wirtschaft, Infrastruktur, Bildung, Jugend und Soziales) und weitere Organisa-
tionen und Einrichtungen auf Landesebene (LASA, Stiftungen etc.) einbezogen. Die Mit-
wirkung weiterer Akteure (BBU, IHK etc.) von Anfang an ist wünschenswert. 

Folgende thematische Säulen erscheinen derzeit Erfolg versprechend: 

"Information und Vernetzung": In die gemeinsame Offensive sollten die integrierten 
Ansätze aus Wirtschafts- und Arbeitsmarktpolitik sowie der LASA eingehen. Sie vermitteln 
die Bereiche, in denen schon jetzt und in absehbarer Zukunft berufliche Möglichkeiten 
bestehen (Fachkräfte, Ingenieure, Ärzte, Lehrer, Wissenschaftler etc.) und stellen regio-
nale Netzwerke, Programme und Projekte etc. dar. In dieser "Säule" werden auch Ausbil-
dung und Bildung thematisiert und dokumentiert: Projekte der Schulen vorgestellt, die sich 
mit den regionalen Perspektiven beschäftigen, Erfahrungen aus "Praxislernen" beschrie-
ben etc. Ziel sollte eine Kampagne sein, die ähnlich wie in Mecklenburg-Vorpommern 
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allen Interessierten einen Überblick über vorhandene Bildungs- Ausbildungs- und Arbeits-
platzengebote gibt. Adressaten dieses Informationsangebots sind zum einen die Schüler 
und Absolventen im Land Brandenburg und zum anderen mögliche Rückkehrer oder 
Neuzuwanderer aus anderen Ländern. Ein wesentlicher Effekt sollte sein, das Bild eines 
"Abwanderungslandes" umzumünzen in ein "Land, das vielfältige Optionen ermöglicht" 
und die jungen Leute dabei unterstützt, diese zu ergreifen. Dabei ergibt es sich von selbst, 
weniger die Mängel (Fachkräfte-Mangel) als die Stärken einzelner Mittelzentren in den 
Vordergrund zu stellen, mit Angeboten, Chancen und guten Ergebnissen zu werben. 

"Jungsein in Brandenburg": In dieser "Säule" sollen insbesondere die Jugendlichen 
selbst zu Wort kommen, Beiträge zu ihrer alltäglichen Lebenssituation und bestehende 
Projekte einbringen: Filme erstellen, an ihren Orten Projekte (Jugend-Fonds) durchführen, 
über Diskussionen in den Mittelzentren berichten, zu Terminen einladen etc. Für dieses 
Feld sollte beispielsweise die Stiftung Demokratie, das Ministerium für Bildung, Jugend 
und Sport einbezogen werden. Adressat sind vor allem Schulen, Vereine und Organisati-
onen, aber auch die politischen Parteien. Es wird empfohlen, für diese Aktivitäten finan-
zielle Mittel bereitzustellen und bestehende Förderziele mit dem Thema "Zukunftssiche-
rung der Mittelzentren als Arbeits-, Wohn- und Lebensort mit jungen Leute" zu verbinden 
(Innenstadtentwicklung, Soziale Stadt, Denkmalschutz etc.). 

"Kommunale Praxis: Grundlage für die kommunales Handeln sollte ein breit kommuni-
ziertes Strategiekonzept zum Thema "Bindung und Lebensqualität" sein, das Aussagen 
zu Generationenwechsel, Beratungsangebote, Beteiligungsstrategien, zu Wohnen und 
Verkehr etc. enthält. Es liegt im Interesse der Kommunen selbst, Daten und Informationen 
zur wirtschaftlichen Entwicklung und zum Generationenwechsel zu erheben und erforder-
liche Beratungsbedarfe - beispielsweise in den innerstädtischen Geschäften und kleinen 
Handwerksbetrieben - zu erkennen. Die Kommunen sollten "gute Beispiele" einbringen, 
wie sie sich gemeinsam mit lokalen Partnern (Wohnungsunternehmen, sozialen Trägern, 
Vereinen, Kirchen etc.) auf junge Leute, Frauen und Familien ausrichten und Lebensquali-
tät gezielt mit ihnen gestalten wollen. Neben der Verbesserung der Beteilungsstrukturen 
könnten weitere Instrumente die Vermittlung von preiswerten Wohnungen und die Erleich-
terung der Eigentumsbildung zu günstigen Rückkehr-Konditionen sein. Besonders erfolg-
reiche Kommunen könnten in Wettbewerben ausgezeichnet werden. Fördermöglichkeiten 
der Stadterneuerung sollten zum Einsatz kommen. 
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Ausblick und nächste Schritte 

Sowohl die dargelegten Empfehlungen in den einzelnen Handlungsfeldern als auch das 
Grobkonzept einer Offensive zur Zukunftssicherung der Mittelzentren macht breite Dis-
kussionen erforderlich und erzwingt neue Formen der ressortübergreifenden Kooperation 
und Zusammenarbeit. Dies ist ein längerer Prozess, in dem Ziele geschärft, Maßnahmen 
abgewogen und Zuständigkeiten verabredet werden müssen. Eine Grundvoraussetzung 
ist es zudem, die Zukunftsfähigkeit der Mittelzentren als eine der übergeordneten Aufga-
ben aller Landesressorts anzusehen und an der Verbesserung von deren Lebensqualität 
für die junge Generation mitzuwirken. Doch auch dafür muss geworben werden. Ein 
Schritt dazu könnte die Darstellung und Diskussion der Ergebnisse im Rahmen einer Ta-
gung zu den Ergebnissen dieses Gutachtens sein. Gleichzeitig sind Strukturen erforder-
lich, die diese ressortübergreifende Arbeit neben der Fachebene installiert und finanzielle 
Mittel dafür ermöglicht.  
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Anhang 

Erläuterungen zur methodischen Durchführung 

a) Durchführung der Schülerbefragung 

Ziel der Schülerbefragung war es, die Lebenszufriedenheit und ihre Bindung an den 
Wohnort bei den "Suchern" zu ermitteln, das heißt bei den Jugendlichen, die sich noch 
nicht festgelegt haben, ob sie abwandern wollen, weil sie noch in der schulischen Ausbil-
dung sind und im Elternhaus leben. Die Schülerbefragung erfolgte an insgesamt 14 Schu-
len (siehe Tabelle 1), wobei zum einen nach Schultyp und zum anderen nach dem Ort 
(Mittelzentrum oder Einzugsbereich) selektiert wurde. Bei der Auswahl der Schulen wurde 
eine gleichmäßige Verteilung insofern angestrebt, als für jedes Mittelzentrum möglichst 
eine Ober-/Berufsschule und ein Gymnasium ausgewählt werden sollten, wobei möglichst 
eine der Schulen im Mittelzentrum und die andere im Einzugsbereich liegen sollten. Die 
folgende Tabelle gibt einen Überblick über die Anzahl der Schulen, Klassen und Teilneh-
mer/innen der Schülerbefragung: 

Tabelle 1 

Überblick über die Anzahl der Schülerbefragungen und -workshops 
 
Mittelzentrum  
(Einzugsbereich) 

Schultypus Klasse Anzahl der 
Teilnehmer/ 

innen 

Befragungs-
zeitpunkt 

Beeskow Gymnasium 3 x 13. Klasse 92 September 2009 
Bad Saarow Oberschule  2 x 10. Klasse 38 September 2009 

Gymnasium 2 x 13. Klasse 89 September 2009 Belzig 
Oberschule 2 x 10. Klasse 39 September 2009 

Brück Oberschule 2 x 10. Klasse 44 September 2009 
13. Klasse 31 Juni 2009 Oberstufenzentrum
12. Klasse 16 September 2009 

Eberswalde 

Gymnasium 2 x 12. Klasse 41 Juli 2009 
Falkensee Gymnasium 2 x 12. Klasse 44 Juli 2009 
Brieselang Oberschule 2 x 10. Klasse 38 Juni 2009 

Abschlussjahrgang 13. Klasse 
(nur Fragebogen) 

66 Juli 2009 Finsterwalde Gymnasium 

13. Klasse nur Fragebogen 131 September 2009 
Doberlug-Kirchhain Gymnasium 10. Klasse 29 September 2009 

Berufsvorbereitendes Jahr/ 
Gastronomie 

22 Juli 2009 Oranienburg Oberstufenzentrum

Berufsschulklasse Friseur/in 12 Juli 2009 
Mühlenbeck Oberschule  3 x 9. Klasse 63 Juni 2009 
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Alle in den Schülergesprächen Befragten haben auch die Fragebögen ausgefüllt. Insge-
samt konnten 797 Fragebögen ausgewertet werden. In den Oberschulen beteiligten sich 
333 Schüler, in den Gymnasien insgesamt 464. Von den Befragten waren 56,6% weiblich 
und 43,4% männlich, 39% unter 18 Jahre und 61% der Befragten waren 18 Jahre oder 
älter.  

Tabelle 2 

Wohnort der befragten Schüler 
 
Ort Anzahl Befragter Anteil Umlandbewohner 
Falkensee 82 61% 
Oranienburg 98 87% 
Eberswalde 88 48% 
Finsterwalde 226 57% 
Belzig 172 69% 
Beeskow 131 84% 
Gesamt 797  
 

Die Repräsentativität der Ergebnisse ist für die in die Untersuchung einbezogenen Mittel-
zentren und ihre Einzugsbereiche gegeben. Ob sie in Hinblick auf das Land Brandenburg 
ebenfalls erreicht wurde, ist nicht geprüft worden, weil die Auswahl der Befragungsorte 
und die Selektion der Schultypen vom Auftraggeber vorgegeben worden waren. 

b) Durchführung der Absolventenbefragung 

Die Befragung der Absolventen zielte darauf ab, neben den "Suchern" auch die Gruppen 
der "Verbleiber", der "Abwanderer" und der "Rückkehrer" in die Untersuchung einzubezie-
hen. Diese konnten nur durch eine Befragung von Absolventen erreicht werden. Am sinn-
vollsten erschien eine Kontaktaufnahme über die Schulen. Dazu wurden in den Schulen, 
in denen auch die Schülergespräche durchgeführt worden sind, die Mitwirkungsbereit-
schaft der Schulleitungen und die technische Durchführbarkeit einer Kontaktaufnahme zu 
den Absolventen geprüft. Entsprechend der Vorgaben aus dem Bildungsministerium ist es 
den Schulen aus datenschutzrechtlichen Gründen nicht gestattet, die Adressen von Ab-
solventen an Dritte weiterzugeben. Insofern blieb nur die Möglichkeit, die Anschreiben mit 
den Fragebögen von den Schulen selbst zu verschicken. Nicht in allen Schulen standen 
die entsprechenden Adressen auf Datenträgern zur Verfügung. Letztlich gelang es in fünf 
der sechs Mittelzentren und ihrer Umgebung, also insgesamt sieben Schulen, die Befra-
gung durchzuführen. Alles in allem sind etwa 5.000 Absolventen von Schulen der Mittel-
zentren (plus Einzugsbereich) angeschrieben und gebeten worden, einen mitgeschickten 
Fragebogen auszufüllen und im beigelegten portofreien Brief zurückzuschicken. Die un-



 

- 121 - 

 

terschiedlichen Mengen ergeben sich mehr oder weniger aus den Datenbeständen der 
Schulen sowie den zeitlichen und personellen Kapazitäten. Der Fragebogen wurde zudem 
auf der Internetseite des IfS online zur Verfügung gestellt, um bei Interesse auch das Aus-
füllen am Computer und die Rücksendung per E-Mail zu ermöglichen. Darüber hinaus 
enthielt das Anschreiben, das sich sowohl an die ehemaligen Schüler als auch an deren 
Eltern richtete, die Bitte an die Eltern, den Bogen stellvertretend für den Absolventen aus-
zufüllen, falls eine Nachsendung des Bogens als nicht möglich oder als zu aufwändig an-
gesehen werde. Damit sollte sichergestellt werden, zu möglichst vielen der angeschriebe-
nen Absolventen die zentralen Informationen über bisherige Wanderungsbewegungen 
und zur persönlichen Lebenssituation zu erhalten. 

Tabelle 3 

Anzahl und Rücklauf der versendeten Fragebögen zur Absolventenbefragung 
 
Mittelzentrum  
(Einzugsbereich) 

Schultypus Anzahl Fragebögen Rücklauf 

Beeskow - - - 
Bad Saarow Oberschule 700 110 
Belzig Gymnasium 500 177 
Brück Oberschule 100 22 
Eberswalde - - - 
Falkensee Gymnasium 900 248 
Brieselang Oberschule 600 71 
Finsterwalde Gymnasium 1.000 413 
Doberlug-Kirchhain - - - 
Oranienburg Oberstufenzentrum 1.200 126 
Mühlenbeck - - - 
 

Insgesamt konnten 1167 gültige Fragebögen ausgewertet werden, damit lag der Rücklauf 
bei etwa 23 Prozent. Rund 10 Prozent der Absolventen haben im vergangenen Schuljahr 
die Schule verlassen, ein gutes Drittel ein Jahr davor. Fast 30 Prozent sind Absolventen 
der Jahre 2003 bis 2005 und ein knappes Viertel hat bereits davor die Schule verlassen. 

Tabelle 4 

Ergebnisse der Absolventenbefragung:  
In welchem Jahr haben Sie die genannte Schule verlassen? 
 
 gültige Prozente 
2008/2009 10,0% 
2006/2007 37,9% 
2003 bis 2005 28,8% 
2000 bis 2002 17,3% 
vor 2000 6,0% 
Gesamt 100,0% 
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Wenn man berücksichtigt, dass insbesondere bei den Jahrgängen, deren Schulabschluss 
weiter zurück liegt, viele der früheren Familienadressen nicht mehr aktuell sind, deutet 
dieser hohe Rücklauf auf ein generell hohes Interesse an dem Thema und an den Ur-
sprungsorten hin. Bei den Schulabschlüssen dominiert mit einem Anteil von gut zwei Drit-
teln der Hochschulabschluss. Die Rückläufe waren insofern (vgl. Tabelle 3) etwa proporti-
onal zum Anteil der beteiligten Schultypen. Die Befragungsergebnisse beziehen sich auf 
rund 40 Prozent männliche und 60 Prozent weibliche Schüler. 

Tabelle 5 

Ergebnisse der Absolventenbefragung:  
Welchen Schulabschluss haben Sie an dieser Schule erworben? 
 
 gültige Prozente 
Hochschulreife 68,9% 
Fachhochschulreife 10,0% 
Realschulabschluss 9,0% 
Hauptschulabschluss 3,4% 
Fachoberschulreife 5,8% 
keinen Abschluss 2,9% 
Gesamt 100,0% 
 

Dass über 60 Prozent der Befragten aktuell nicht mehr am ehemaligen Wohnort leben, 
zeigt, dass mit der Befragung auch mobile Absolventen sehr gut erreicht werden konnten. 

Tabelle 6 

Wo leben Sie momentan … in einer anderen Stadt, und zwar in …? 
 
 Häufigkeit Gültige Prozente 
Ort 457 39,8 
Berlin 150 13,1 
Brandenburg 98 8,5 
sonstige neue Länder 205 17,9 
alte Länder 209 18,2 
Ausland 29 2,5 
Gesamt 1.148 100,0 
 

Aus der Kombination der Antwort auf die Frage, wie sich die Befragten unmittelbar nach 
Abschluss der Schule räumlich orientiert haben, mit der Antwort auf die Frage, wo sie 
aktuell leben, erhält man die Aufteilung in "Verbleiber" (rund 33%), "Abwanderer" (rund 
60%) und "Rückwanderer" (rund 6%). Diese Proportionen bilden das tatsächliche Ge-
schehen wahrscheinlich nicht ganz exakt ab, weil die am Ort Verbliebenen vermutlich 
leichter zu erreichen waren als die beiden anderen Gruppen. 
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Tabelle 7 

Rücklauf der Fragebögen nach Verbleibern, Abwanderern und Rückwanderern 
 
Mittelzentrum  
(Einzugsbereich) 

Verbleiber Abwanderer Rückwanderer 

Beeskow - - - 
Bad Saarow 67 37 3 
Belzig 37 127 13 
Brück 17 4 - 
Eberswalde - - - 
Falkensee 93 130 19 
Brieselang 55 14 1 
Finsterwalde 54 325 26 
Doberlug-Kirchhain - - - 
Oranienburg 63 54 7 
Mühlenbeck - -- - 
 

Zusätzlich zu der schriftlichen Befragung der Absolventen wurden vertiefende telefonische 
Interviews mit "Bleibern", "Abwanderern" und "Rückkehrern" durchgeführt. Diese Gesprä-
che dienten dazu, einzelnen Aspekten vertiefend nachgehen zu können. Die befragten 
Absolventen waren gebeten worden, bei Interesse ihre Telefonnummer anzugeben. Von 
dieser Möglichkeit hatten 240 Befragte Gebrauch gemacht. Schwerpunktmäßig sollten 
Gespräche mit "Rückkehrern" geführt werden. 

Tabelle 8 

Geführte vertiefende Interviews nach Region und Wanderungsgruppe 
 
 Bleiber Abwanderer Rückkehrer 
Berlin-nahe Orte 5 6 2 
Berlin-ferne Orte 5 4 6 
 

Insgesamt wurden 26 vertiefende Gespräche geführt, etwa zur Hälfte mit Männern und 
Frauen im Alter von 20 bis 31 Jahren. Allerdings erwiesen sich dabei einige vermeintliche 
"Rückkehrer" letztlich als "Bleiber" oder als "Abwanderer". 
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Durchführung von Experteninterviews 

Ergänzend zu den Schüler- und Absolventenbefragungen wurde eine Befragung von Ex-
perten aus den Bereichen Bildung, Wirtschaft, Arbeit, Stadtentwicklung und Jugendarbeit 
vorgenommen. Hierfür wurden mit folgenden Personen telefonisch oder vor Ort Gesprä-
che geführt: 

- Herr Teichert: Rouanet-Gymnasium Beeskow 

- Herr Brunotte, Herr Podleska: Jugendverein Bumerang Beeskow e. V., Beeskow 

- Frau Schühlein: TGZ "Fläming" GmbH, Belzig 

- Herr Becker: Sängerstadt Marketing e. V., Finsterwalde 

- Frau Müller: Kjellberg Finsterwalde Elektroden und Maschinen GmbH, Finsterwalde 

- Frau Szymanski: White House, Freizeitzentrum für Jung und Alt, Finsterwalde 

- Herr Hartisch, Herr Vogel: LASA Brandenburg GmbH, Potsdam 

- Frau Stockfisch: Arbeitsagentur Eberswalde 

- Herr Knösel: Jugendclub Saftladen, Falkensee 

- Herr von Popowski: Complan, Potsdam 

- Frau Forbrig: Lehrerin, Eberswalde 

- Herr Foerster: Stadtverordneter, Brieselang 
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Fragebogen für Absolventinnen und Absolventen  
aus den Städten (oder dem Umland von) Beeskow, Belzig, Eberswalde, Fal-

kensee, Finsterwalde und Oranienburg 
 

0 Welche Schule haben Sie zuletzt in den oben genannten Orten (oder deren Umland) besucht?  

Die       Schule in        

1 In welchem Jahr haben Sie die genannte Schule verlassen? 

im Jahr:       

2 Welchen Schulabschluss haben Sie an dieser Schule erworben? 

  Hochschulreife   Fachhochschulreife  

  einen Realschulabschluss (mittlere Reife)   einen Hauptschulabschluss 

  keinen Schulabschluss 

3 Welchen Weg haben Sie unmittelbar nach dem Abschluss der Schule eingeschlagen? 

  weiterführende Schule besucht   Lehre angefangen 

  Arbeit aufgenommen   Studium begonnen 

  soziales/ökologisches Jahr aufgenommen   Wehr-/Zivildienst abgeleistet 

  anderes, und zwar: ………………………..……………………………………….……………………… 

4 Sind Sie dafür in eine andere Stadt gezogen oder hier im Ort / Umland wohnen geblieben? 

  hier am Ort wohnen geblieben   im Umland wohnen geblieben 

  woandershin gezogen, und zwar nach:        (� weiter mit Frage 6) 

5 Falls am Ort oder im Umland wohnen geblieben: was waren dafür die wichtigsten Gründe? (Mehr-
fachantworten möglich) 

  Nähe zu Freunden, Partner/in, Familie 

  Mitgliedschaft / Funktion in einem Verein, einer Organisation 

  die Nähe zur Natur 

  das soziale Klima im Ort 

  geringe Kosten für Wohnen und Leben 

  gute Freizeitmöglichkeiten in der Stadt / Region 

  attraktives kulturelles Angebot in der Stadt / Region 

 anderes, und zwar:         (�weiter mit Frage 7) 

6 Falls woanders hingezogen: was waren dafür die wichtigsten Gründe? (Mehrfachantworten möglich)

  Arbeits- / Ausbildungs- / Studienplatz 

  preiswertes Wohnen / Leben möglich  

  Partner/in, Freunde, Familie, Bekannte am Ort 

  attraktiver Ort, Gegend 

  keine eigene Entscheidung: Los- oder Bewerbungsverfahren hat den Ort bestimmt 

  anderes, und zwar:       
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7 Was machen Sie derzeit beruflich? 

 berufstätig als:       

 in Ausbildung, als:        

 Student, Fachrichtung:       

 arbeitsuchend / nicht erwerbstätig 

 anderes, und zwar:       

8 Wo leben Sie momentan? 

  im oben genannten Ort / Umland  (� weiter mit Frage 11)  

  in einer anderen Stadt, und zwar in:        

9 Wie oft fahren Sie zu Besuch nach Hause?  

  so gut wie jedes Wochenende   einmal im Monat 

  einige Male im Jahr   einmal im Jahr 

  seltener 

10 Denken Sie darüber nach, später einmal wieder an diesem Ort zu leben? 

  nein   unter Umständen, vielleicht  

  ja, (ziemlich) sicher   weiß ich nicht 

11 Welche Maßnahmen könnten Ihrer Meinung nach dazu beitragen, dass mehr junge Menschen in 
dieser Region bleiben oder zurückkehren?  
a)       

b)       

c)       

12 Welches Alter haben Sie? 

      Jahre 

13 Welches Geschlecht haben Sie? 

  männlich   weiblich 

Vielen Dank für Ihre Teilnahme an der Befragung  

Eine Frage an die Absolventinnen / Absolventen: Für diese Studie möchten wir noch einige 
vertiefende telefonische Befragungen durchführen. Wären Sie bereit an einer solchen tele-
fonischen Befragung teilzunehmen? 

  nein 
  ja, meine Telefonnummer ist:        

  Sie erreichen mich am besten: zwischen       und       Uhr 
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Städtedaten 

Tabelle 0.1 

Bevölkerung der Untersuchungsorte am 31.12.2007 nach Altersgruppe und Geschlecht 
 
Zentralort Gesamt unter 15 Anteil 

unter 15 
weiblich 

15 bis 
unter 30

Anteil 15 
bis unter 
30 weib-

lich 

30 bis 
unter 65

Anteil 30 
bis unter 
65 weib-

lich 

65 und 
älter 

Anteil 65 
und älter 
weiblich 

Beeskow 8.314 848 47,8% 1.450 48,0% 4.120 49,2% 1.896 60,4% 
Belzig 11.450 1.192 49,2% 2.048 45,6% 5.609 50,2% 2.601 59,7% 
Eberswalde 41.396 4.162 47,5% 8.087 47,7% 19.681 49,6% 9.466 58,8% 
Falkensee 39.366 6.272 48,1% 5.567 49,5% 20.649 50,2% 6.878 57,1% 
Finsterwalde 18.162 1.808 50,4% 2.962 47,6% 8.700 49,4% 4.692 59,8% 
Oranienburg 41.488 4.716 48,9% 7.856 47,8% 20.544 49,6% 8.372 57,5% 
Quelle: Amt für Statistik Berlin-Brandenburg 2008 
 

Tabelle 0.2 

Anteil der Arbeitslosen an den 20 bis unter 60-Jährigen in den Untersuchungsorten 2000 bis 2007 
 

Arbeitslose je 100 EW zwischen 20 bis unter 60 Jahre (Dezemberwerte) Zentralort 
2000 2001 2002 2003 2004 2005 2006 2007 

Beeskow 13,5 14,8 17,9 17,0 20,1 20,0 15,4 15,3 
Belzig 14,4 16,1 16,4 15,9 17,7 17,7 14,9 12,8 
Eberswalde 20,4 21,2 22,1 22,5 24,1 24,1 21,3 20,8 
Falkensee 8,5 9,9 10,6 10,3 10,3 10,2 7,2 6,6 
Finsterwalde 21,0 23,0 22,3 25,1 25,1 25,3 22,4 21,8 
Oranienburg 15,3 16,8 18,4 18,3 19,5 19,4 15,5 14,6 
Quelle: Amt für Statistik Berlin-Brandenburg 2008 

 

Tabelle 0.3 

Arbeitslose in den Untersuchungsorten im Dezember 2008 
 

Arbeitslose im Dezember 2008 Zentralort 
gesamt männlich weiblich unter 25 

Jahre 
unter 20 

Jahre 
20 bis 

unter 25 
Jahre 

55 Jahre 
und älter 

Beeskow 566 271 295 57 11 46 110 
Belzig 732 409 323 84 8 76 100 
Eberswalde 4.273 2.269 2.004 558 76 482 592 
Falkensee 1.327 703 624 118 15 103 210 
Finsterwalde 1.891 922 969 211 30 181 298 
Oranienburg 3.134 1.665 1.469 367 33 334 517 
Quelle: Amt für Statistik Berlin-Brandenburg 2008 
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Tabelle 0.4 

SV-pflichtig Beschäftigte am Arbeitsort nach Wirtschaftsbereichen am 30.06.2008* 
 
Zentralort Ge-

samt**
Ge-
samt 
weib-
lich** 

Land- 
und 

Forst-
wirt-

schaft, 
Fische-

rei 

Ve-
rarb. 
Ge-

werbe

Ener-
gie- 
und 

Was-
server-
sorgun

g 

Bau Handel Gast-
ge-

werbe

Ver-
kehr, 
Nach-
richt. 

Kredit-, 
Versi-
che-

rungs-
gewer-

be 

unter-
neh-

mens-
nahe 
DL 

öffentl. 
Ver-
walt. 
und 
priv. 

Dienstl.

Beeskow 4.101 2.132 34 491 109 254 627 54 243 115 25 2.149 
Belzig 3.927 2.379 266 230 44 247 373 121 219 53 27 2.347 
Eberswalde 15.955 8.160 258 2.409 263 713 1.576 178 839 343 183 9.193 
Falkensee 6.729 3.412 20 715 73 631 1.382 132 695 54 152 2.875 
Finsterwalde 5.131 2.865 4 1.019 115 295 594 200 322 245 55 2.282 
Oranienburg 13.596 7.083 97 2.017 734 831 1.701 254 908 277 109 6.668 
* nach WZ 2003 
** inkl. Fälle ohne Angabe zur Wirtschaftsgliederung 
Quelle: BA, RD Berlin-Brandenburg 
 

Tabelle 0.5 

Wanderungssaldo in den Zentralen Orten von Bevölkerung 18 bis unter 30 
 
Zentralort 2000 2001 2002 2003 2004 2005 2006 2007 2000-

2007 
Bev. 18 

bis 
unter 30 
im Jahr 
2007 

2000 

Beeskow -56 -45 -58 -61 -57 -22 -38 -40 -377 1.260 -56 
Belzig -33 -148 -77 14 -54 -92 -42 -116 -548 1.754 -33 
Eberswalde -174 -229 -271 -5 -71 -57 5 -88 -890 6.992 -174 
Falkensee 43 93 -26 -61 -33 -52 196 -155 5 4.284 43 
Finsterwalde -114 -208 -103 -88 -87 -107 -59 -144 -910 2.584 -114 
Oranienburg -50 -73 -117 -57 -55 -158 63 -71 -518 6.657 -50 
zum Vgl. Land 
Brandenburg 
insgesamt -8.013 -10.428 -11.263 -10.396 -10.699 -12.321 -11.888 -11.723 -86.731 372.955 -8.013 
Quelle: Amt für Statistik Berlin-Brandenburg, LBV, Dez. Raumbeobachtung 
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Tabelle 0.6  

Fortzüge von Bevölkerung 18 bis unter 30 Jahre aus den Zentralorten in den Jahren 2000-2007  
nach ... 
 
Zentralort eigenem 

Mittelbe-
reich 

übrigem 
Land 

Branden-
burg 

Berlin neue Län-
der (ohne 

B/BB) 

alte Län-
der (ohne 

B) 

Ausland insgesamt

Beeskow 313 442 205 98 329 15 1.402 
Belzig 406 505 311 159 496 337 2.214 
Eberswalde 1.319 1.548 1.277 711 2.066 198 7.119 
Falkensee 739 611 2.176 187 606 202 4.521 
Finsterwalde 578 648 313 486 987 80 3.092 
Oranienburg 1.060 1.529 1.684 378 1.154 260 6.065 
zum Vgl. Land Bran-
denburg insgesamt 0 0 84.992 38.255 99.469 28.933 251.649 
Quelle: Amt für Statistik Berlin-Brandenburg, LBV, Dez. Raumbeobachtung  
 

Tabelle 0.7 

Einpendler und Auspendler nach Richtungen sowie Nichtpendler am 30.06.2007 nach ausgewählten 
Zentralorten* 
 
Zentralort Einpendler 

gesamt 
Nichtpend-

ler 
Auspend-
ler gesamt

Auspend-
ler in ei-
genen 
Kreis 

Auspend-
ler in an-
dere Krei-
se Land 

BRB 

Auspend-
ler in an-
dere Bun-
desländer 
(inkl. Ber-

lin) 

Auspend-
ler nach 
Berlin 

Beeskow 2.881 1.331 1.485 654 576 255 112 
Belzig 2.216 1.690 2.247 918 714 615 306 
Eberswalde 8.409 7.238 4.864 1.911 1.342 1.611 1.088 
Falkensee 4.109 2.250 10.940 1.365 1.486 8.089 7.326 
Finsterwalde 2.906 2.184 2.832 1.160 1.072 600 89 
Oranienburg 7.711 5.245 8.987 2.479 1.422 5.086 4.426 
* sozialversicherungspflichtig Beschäftigte, nur Pendleraufkommen >9 Personen je Pendelrichtung/ 

Gebietsstand 31.12.2006 
Quelle: BA, RD Berlin-Brandenburg 
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Bevölkerungsentwicklung Beeskow 

Bevölkerungsstand am 31.12. Personen 1990 = 100 
1990 9.690 100 
1995 9.403 97 
2000 8.946 92 
2005 8.432 87 
2007 8.314 86 
 

2007 zu 1990 2007 zu 2000 Bevölkerungsentwicklung 
Personen Personen 

natürlich absolut -899 -317 
je 1.000 EW -99 -37 
räumlich absolut -477 -315 
je 1.000 EW -53 -37 
Bestandskorrekturen absolut +/-0 +/-0 
gesamt -14,2% -7,1% 
absolut -1.376 -632 
je 1.000 EW -152 -73 
 

Bevölkerungsveränderung nach Komponenten 1991 bis 2007 
 
Jahr natürlicher 

Saldo 
Wanderungs-

saldo 
Bevölkerungs-

entwicklung 
zum Vorjahr 

1991 -46 -49 -95 
1992 -72 62 -10 
1993 -68 -102 -170 
1994 -91 5 -86 
1995 -56 130 74 
1996 -49 195 146 
1997 -62 -89 -151 
1998 -42 -62 -104 
1999 -38 -156 -194 
2000 -58 -96 -154 
2001 -46 -35 -81 
2002 -48 -61 -109 
2003 -45 -99 -144 
2004 -56 38 -18 
2005 -49 -113 -162 
2006 -44 -23 -67 
2007 -29 -22 -51 
gesamt 1991 bis 2007 -899 -477 -1.376 
Quelle: AfS B-B 
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Bevölkerungsentwicklung Belzig 

Bevölkerungsstand am 31.12. Personen 1990 = 100 
1990 11.889 100 
1995 11.711 99 
2000 12.263 103 
2005 11.772 99 
2007 11.450 96 
 

2007 zu 1990 2007 zu 2000 Bevölkerungsentwicklung 
Personen Personen 

natürlich absolut -1.354 -405 
je 1.000 EW -114 -34 
räumlich absolut 914 -409 
je 1.000 EW 77 -34 
Bestandskorrekturen absolut 1 1 
gesamt -3,7% -6,6% 
absolut -439 -813 
je 1.000 EW -37 -69 
 

Bevölkerungsveränderung nach Komponenten 1991 bis 2007 
 
Jahr natürlicher 

Saldo 
Wanderungs-

saldo 
Bevölkerungs-

entwicklung 
zum Vorjahr 

1991 -91 9 -82 
1992 -107 -27 -134 
1993 -121 365 244 
1994 -143 -179 -322 
1995 -114 230 116 
1996 -113 58 -55 
1997 -79 355 276 
1998 -84 334 250 
1999 -47 21 -26 
2000 -50 157 107 
2001 -92 -13 -105 
2002 -83 -159 -242 
2003 -39 83 44 
2004 -34 -94 -127 
2005 -61 0 -61 
2006 -50 -47 -97 
2007 -46 -179 -225 
gesamt 1991 bis 2007 -1.354 914 -439 
Quelle: AfS B-B 
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Bevölkerungsentwicklung Eberswalde 

Bevölkerungsstand am 31.12. Personen 1990 = 100 
1990 53.209 100 
1995 49.212 92 
2000 44.623 84 
2005 41.831 79 
2007 41.396 78 
 

2007 zu 
1990 

2007 zu 
2000 

Bevölkerungsentwicklung 

Personen Personen 
natürlich absolut -3.515 -1.082 
je 1.000 EW -76 -25 
räumlich absolut -8.487 -2.334 
je 1.000 EW -183 -55 
Bestandskorrekturen absolut 189 189 
gesamt -22,2% -7,2% 
absolut -11.813 -3.227 
je 1.000 EW -259 -80 
 

Bevölkerungsveränderung nach Komponenten 1991 bis 2007 
 
Jahr natürlicher 

Saldo 
Wanderungs-

saldo 
Bevölkerungs-

entwicklung 
zum Vorjahr 

1991 -226 -846 -1.072 
1992 -303 -217 -520 
1993 -320 -567 -887 
1994 -385 -405 -790 
1995 -306 -422 -728 
1996 -206 -595 -801 
1997 -210 -835 -1.045 
1998 -196 -920 -1.116 
1999 -123 -643 -766 
2000 -158 -703 -861 
2001 -166 -788 -954 
2002 -131 -637 -768 
2003 -223 -232 -455 
2004 -184 -119 -302 
2005 -119 -210 -313 
2006 -103 -107 -44 
2007 -156 -241 -391 
gesamt 1991 bis 2007 -3.515 -8.487 -11.813 
Quelle: AfS B-B 
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Bevölkerungsentwicklung Falkensee 

Bevölkerungsstand am 31.12. Personen 1990 = 100 
1990 22.047 100 
1995 24.273 110 
2000 33.791 153 
2005 38.376 174 
2007 39.366 179 
 

2007 zu 1990 2007 zu 2000 Bevölkerungsentwicklung 
Personen Personen 

natürlich absolut -403 207 
je 1.000 EW -13 6 
räumlich absolut 17.719 5.365 
je 1.000 EW 584 145 
Bestandskorrekturen absolut 3 3 
gesamt 78,6% 16,5% 
absolut 17.319 5.575 
je 1.000 EW 571 150 
 

Bevölkerungsveränderung nach Komponenten 1991 bis 2007 
 
Jahr natürlicher 

Saldo 
Wanderungs-

saldo 
Bevölkerungs-

entwicklung 
zum Vorjahr 

1991 -133 225 92 
1992 -151 117 -34 
1993 -158 295 137 
1994 -175 734 559 
1995 -97 1.569 1.472 
1996 -20 1.387 1.367 
1997 0 1.753 1.753 
1998 -6 2.118 2.112 
1999 30 2.589 2.619 
2000 100 1.567 1.667 
2001 53 1.453 1.506 
2002 55 827 882 
2003 19 631 650 
2004 31 629 664 
2005 25 858 883 
2006 24 609 632 
2007 0 358 358 
gesamt 1991 bis 2007 -403 17.719 17.319 
Quelle: AfS B-B 
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Bevölkerungsentwicklung Finsterwalde 

Bevölkerungsstand am 31.12. Personen 1990 = 100 
1990 23.670 100 
1995 21.744 92 
2000 20.103 85 
2005 18.693 79 
2007 18.162 77 
 

2007 zu 1990 2007 zu 2000 Bevölkerungsentwicklung 
Personen Personen 

natürlich absolut -2.179 -688 
je 1.000 EW -105 -36 
räumlich absolut -3.326 -1.250 
je 1.000 EW -161 -66 
Bestandskorrekturen absolut -3 -3 
gesamt -23,3% -9,7% 
absolut -5.508 -1.941 
je 1.000 EW -266 -102 
 

Bevölkerungsveränderung nach Komponenten 1991 bis 2007 
 
Jahr natürlicher 

Saldo 
Wanderungs-

saldo 
Bevölkerungs-

entwicklung 
zum Vorjahr 

1991 -202 -449 -651 
1992 -146 112 -34 
1993 -200 -229 -429 
1994 -204 -323 -527 
1995 -183 -102 -285 
1996 -169 -118 -287 
1997 -87 -27 -114 
1998 -128 -307 -435 
1999 -69 -357 -426 
2000 -103 -276 -379 
2001 -53 -346 -399 
2002 -112 -214 -326 
2003 -113 -113 -226 
2004 -76 -87 -167 
2005 -136 -156 -292 
2006 -113 -64 -177 
2007 -85 -270 -354 
gesamt 1991 bis 2007 -2.179 -3.326 -5.508 
Quelle: AfS B-B 
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Bevölkerungsentwicklung Oranienburg 

Bevölkerungsstand am 31.12. Personen 1990 = 100 
1990 37.111 100 
1995 37.577 101 
2000 40.148 108 
2005 41.115 111 
2007 41.488 112 
 

2007 zu 1990 2007 zu 2000 Bevölkerungsentwicklung 
Personen Personen 

natürlich absolut -2.620 -1.057 
je 1.000 EW -67 -26 
räumlich absolut 6.997 2.397 
je 1.000 EW 179 59 
Bestandskorrekturen absolut +/-0 +/-0 
gesamt 11,8% 3,3% 
absolut 4.377 1.340 
je 1.000 EW 112 33 
 

Bevölkerungsveränderung nach Komponenten 1991 bis 2007 
 
Jahr natürlicher 

Saldo 
Wanderungs-

saldo 
Bevölkerungs-

entwicklung 
zum Vorjahr 

1991 -212 10 -202 
1992 -181 49 -132 
1993 -201 309 108 
1994 -218 471 253 
1995 -149 588 439 
1996 -136 710 574 
1997 -131 981 850 
1998 -110 650 540 
1999 -134 542 408 
2000 -91 290 199 
2001 -127 382 255 
2002 -228 203 -25 
2003 -153 368 215 
2004 -101 563 462 
2005 -154 214 60 
2006 -149 301 152 
2007 -145 366 221 
gesamt 1991 bis 2007 -2.620 6.997 4.377 
Quelle: AfS B-B 
 


